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Dante als Politiker.

WerLiteraturfreund bewundert den großen Dichter, der seinem
» .

Volk die Schriftsprache geschaffen und die Gestalten, die

Landschaften einer Traumwelt mit solcher Lebensfülle ausgestattet
hat, daß man sie als Wirklichkeiten empfindet. Der fromme Kathos
lik verehrt den korrekten Orthodoxen, der von der Lehre des Doctor

Angehcus nicht einen Finger breit abweicht, und den Führer der

Seele auf dem mystischen Wege vom Höllenschreckenüber den Läus-

terungberg hinauf zum Paradies. Der deutscheKulturkämpfer end-

lich rühmt den Tapferen, der im Elend der Verbannung die poli-
tisch-enPäpste gebrandmarkt und den Ghibellinen das Kaiserbans
ner vorangetragen hat. Der erste Theil dieses politischen Lobes ist »

begründet; man kann mit den schlechten Päpsten nicht strenger-
ins Gericht gehen, als Dante gethan hat. Die Simonisten unter-

ihnen (so darf man in seinem Sinn Alles bezeichnen, die ihr hei- ,

liges Amt für selbstsüchtige Zwecke gemißbraucht haben) steckt er;

köpflings, Einen über »den Anderen, in eine enge cylindrisch-e
Erdhöhlung;des obersten Untertheil ragt noch in die Luft, so daß»

er, von Feuer und Enge gepeinigt, noch »mit den Beinen klagen« z

kann, bis ein des selben Verbrechens schuldig-er Nachfolger ein-

trifft, der seine Stelle einnimmt, während ser mit sämmtlichenVor-

dermännern ein Stück weiter hinunter rutscht, so daß nun das

schauerliche Grab ihn ganz umschließt. »Bist Du schon angekom-
men, Vonifatius ?«, läßt Dante Jden Papst Nikolaus dienDritten
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fragen, der mit den von Flammen nmspielten Füßen zappelt. Zwar
würde der humane Richter unsere-r Zeit keinen noch so abscheulichen
Verbrech:er, köpflings in ein Erdloch eingerammt, ewig brennen

sehen wollen ; aber wenn JCiner solch-egrausame Strafe verdient

hat, so war es Bonifaz VIIl., dieser bis zum Wahnsinn hoch-
müthige Despot und freche Cpikuräer, der sich nicht scheute, seine
Herrschastansprüchemit Glaubenswahrheiten zu begründen, die er

öffentlich verhöhnte. (Cr hat, zum Beispiel, gesagt, die Toten wür-

den so wenig auferstehen wie sein soeben verreckter Gaul ; Maria

könne, da sie einen Sohn geboren habe, so wenig Jungfrau geblie-
ben sein wie seine eigen-e Mutter. Leut-e, die vor dem»Sakrament«,
der konsekrirten Hostie, niederknieten. verspottet-e er, und als einer

seiner Kapläne in Beziehung auf einen Verstorbenen den Wunsch
aussprach, Christus möge seiner Seele gnädig sein, fuhr er ihn an:

»Dummkopf was kann Christus für ihn thun, der kein Gott war,

sondern ein großer Heuchler? Wie soll er Anderen helfen, da er

sich selbst nicht zu helfen vermochte ?« Da sei er selbst ein anderer

Qianm er könne über Kronen verfügen, Fürsten demüthigen und

Arme zu Glanz erhseben.) Wenn man das Lebensbild dieses Pap-
stes betrachtet, das der zuverlässige Robert Dsavidsohn in seinem
Werk zeichnet, so erstaunt man aufs Neue Über gelehrte Theo-
logen, die fden Papst für einen runfehlbaren Lehrer göttlich-erWahr-
heiten zu halten vermögen. Logisch ist freilich die Möglichkeit, daß
Gott durch einen Ungläubigen wie durch Vileams Eselin spreche,
wenn sich der Mann auf die Kathedra zPetri setzt, durch das7,Dogma
gegeben, wonach die Sakramente nicht, als Symbole, psychologisch,
sondern als Zaubermittel magisch wirken, mag auch. ein Unwürs

diger sie ausspenden; aber eine gesunde Vernunft wird sich immer

gegen die Annahme einer solchen Wirkungweise Gottes sträuben,
abgesehen davon, daß, wie ich oft gezeigt habe, ein magisterium
infallibile, wenn es existirt-e, vollkommen überflüssig sein würde.

Dem katholischen Laien hilft, mit Davidsohnzu reden, entweder

robuster Glaube oder religiöse Jndifserenz (die mit kirchilichemFa-
natismus sehr wohl vereinbar und nicht selten vereinigt i«st),heute
so gut wie vor sechshundierst Jahren über alle Schwierigkeiten
hinweg. Der heutige Theologe empfindet sie ja einigermaßen, und

wo die Uebung in dialektischen Kunsststückennicht mehr ausreicht,
da versucht er, auf dem« Weg der historisch-enKritik dsie Zeugnisse
sfiir die Verbrechen, Laster und Ketzereien mittelalterlicher Papste
möglichst abzuschwächen.(Von Johann dem Zwölften, dem aus

Cahors gebürtigen dritten Nachfolger des Bonifaz, schreibt David-

ssohns»Alle Versuch-e neuster Zeiten, auch den Cahorsiner zu einer
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Lichtgestalt zurechtzustutzen und zurechtzulügen, scheitern an den

Zornesworten des Alighieri, Paradiso XXVII., Bei-s 58 sf., und

mehr noch san dem Bericht des überzseugten Guelfen und Kirchen-
anhängers Billani.« Ueber Diavsidsohns Werk- ,,Zukunf·t«,Nr. 23.)

Also der Ruhm des unbesstechlichen Richters schlechter Päpste
bleibt dem Schöpfer der Göttlichen Komoedie ungeschmälert; aber

daß wir sein Ghibellinenthum als Ruhmestitel nicht anzuerkennen
vermögen, geht schon aus Dem hervor, was über diese Partei im

vorigen Artikel gesagt wurde. Zwar: was ihm die Berbannung
zugezogen hat, war nicht dies-epolitische Bierirrung DieJErzählung
der Wirren, in deren Verlauf die Berurtheilung des Dichters ver-

flochten ist-,füllt bei Davidsohn über zweihundert Seiten. Die flo-
rentiner Guelfen hatten sich in Schwarz-e und Weiße gespalten-.
Führer der Schwarzen war der verbrecherischie, aber tapfer-e und

geistig bedeutende Corso Donati, den das Volk, als tyrannischen
Niognatem zwar eigentlich"verabscheute, aber, von seiner glänzen-
den Erscheinung bsezaub-ert,auf der Straße miit ,,Viva il Barone«

zu begrüßen pflegte. Führer der Weißen waren diie Cerchi: Kauf-
leute, darum mehr zu vorsichtigem Diplomatisiren als zum Los-

schlagen ausgelegt. Die Schwarzen unterstützten als Magnaten die

Politik des herrschsüchtigenBonifaz, weil sie mit seiner Hilfe das

durch die Ordinamenti emporgekommene Bürgerthum unterdrücken

zu können hofften, aber sie unterlagen und mehrere, unter ihn-en
Corso, gingen nach Rom, um von dort aus ihre Pläne zu fördern.
Die Cerchi sahen, den Traditionen des echten Guelfenthums treu,
in der Behauptung der Unabhängigkeit der Kommune ihre wich-
tigste Aufgabesauch in tdiesem Augenblick, swo ldie Gefahr derUnter-

jochung nicht von einem Kaiser, sondern von einem Papst drohte.
sDieser ver-rieth um die Jahrhundertwende seine Absichten. Ein

Bündniß Phsilipps dies Schönen von Frankreich mit dem Habsbur-
ger, Kaiser Albrecht, erregte den höchstenZorn dies Papstes, der

nur bei Uneinigkeit der Großmächsteseine angemaßte Oberhoheit
zu behaupten vermochte ; und als im Januar 1800 Gesandte der

beiden Könige im Lateran erschienen, ihm den Bündnißvertrag

ihrer Bionarschsen zu melden, fuhr er sie, seiner Gewohnheit nach,
mit beleidigenden Worten an, ließ aber dann durch-blicken,daß ihn
der Deutsche König versöhnlich stimmen könne, wenn er ihm Dos-

kana (das nebst anderen Theilen Jtaliens immer noch als kaiser-
licher Besitz g-alt), bedingunglos abtrete; er, gedachte, daraus ein

Königreich für einen sein-er Nepoten zu schaffen. Um diese Zeit

betheiligte sich Dante lebhaft an der Politik. Er hatte sich zwar, um

Gemeindeämter erlangen zu können, schon früher in die Zunft der

si-
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Aerzte und Apotheker aufnehmen lassen, macht-e sich aber erst seit
1295, wo die Cerchi ans Ruder kamen, in Rathsversammlung-zu
bemerkbar und war die Seele des Widerstand-es gegen die Pläne
des Vapsstes Sobald dessen Aeußerungen in der Audienz der Ges-

sandten bekannt wurden, ergriffen die florentiner Behörden ener-

gische Abwehrmaßregeln ; so wurden drei Florentiner, die, am Hof-
des Papstes weilend, mit ihm gegen ihre Vaterstadt konspirirten,
zu hohen iGeldstrafen und, falls sie m.ichitzzahlten,zum Ausschneiden
der Zunge verurtheilt. Aber da unmittelbar nachher die Schwar-
zen wieder die Oberhand erlangten, erfuhren die Gegner des Pap-

stes ihre Rache: Dante und zwei andere Niänner wurden zu nn-

1erschswinglichen Geldtstrasen und zum Feuertod verurtheilt. Ein

unmittelbar darauf folgender neuer Umschwung verhinderte die

Voll-streckung. Solche Verurtheilungen waren nur Ausflüsse des

Parteihasses und Maßregeln des Varteiinteresses; aber diese

eigentlich-en Gründe pflegte man mit Rechtsgründen zu verhüllen.
Die Anklage gegen Dante und Genossen lautete auf Bestechung,.
die bei der letzten Vriorenwahl verübt sein sollte. Dante ist über

den Verdacht einer gemeinen Handlungweise erhaben, die Minder--

urtheilten jedoch (s.a«gtDavsidsohn) mögen nicht -schuldlos gewesen
sein, weilKorruption als sein unausrodbares Uebel beklagt worden-

sei, sodaß auch gute Priorenwahlen ohne Bestechung nicht zu Stande

kommen konnten. Von den Vrioren, die am fünfzehnten Juni
1300 ihr Amt antrate«n, war einer der Bürger Dante Alighieri.
Einer der ersten Akte dieses Vriorenkollegiums war die Bestäti-

gung und Erneuerung des grausamen Urtheils gegen die drei flo-

rentiner Mitverschiworenen des Papstes Grundsätzlich waren alle:

Prioren und Rathskollegien einig im Widerstande gegen die Ab--

sichten des Papstcess aber in der-Ansicht über den modus pro--
cedendi gingen sie.auseinander. Eine Minderheit wollt-e den offe--
uen Bruch mit dem Papst ; und Dante war der Führer dieser Plin-

derheit. Er sprach und stimmte gegen eine Kriegshilfe, die der

Papst für eine seiner Fehden erbeten hatte. Die weniger h-elde-n-
haft geartete Mehrheit dagegenentschied sich im Sinn der Cerchi
für vorsichtige Zurückhaltung

Jm folgenden Jahre gelangten die Schwarzen wieder ans

Ruder und am achtzehnten Januar 1302 begann das-übliche Ver-v

fahren gegen die Häupter der unterlegenen Parteien: der Weißen
und der mit ihnen verbündeten Ghibellinen. Die Ghibellinen, mit:
denen sichdsiseCerchi verständigt hatt-en, waren nicht unruhige Par-
teifanatiker, sondern nur Angehörige von Ghib-ellinenfamilien. die

sich still verhielten und darum in der Stadt geduldet wurden. Am
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fiebenundzwanzigstsen Januar wurde das Urtheil gegen Dsante und

drei Genossen (di-ese Pier waren nur eine der Gruppen von Per-

1-irtheilten) verkündet; der Pollstreckung einer Körper-strafe hatten
sich alle Pier, da die Anklage schon Verurtheilung bedeutete, durch
rechtzeitige Flucht entzogen. Die Anklage warf ihnen vor, daß sie
die Priorenwahl in gesetzwidriger Weise beeinflußt, aus Pistoja
die Schwarzen vertrieben, dem Papst und dem von Dsiesem ent-

sandten Prinzen Karl von Palois offenen Widerstand geleistet
Ihaben. Dar Urtheil lautete auf Zahlung von fünftausend librae

für jeden, zweijährige Perbasnnung aus Toskana, Zerstörung

ihrer Häuser und Konfiskation ihrer sonstigen Besitzthümer; end-

lich auf Brandmarkunsg ihres Namens, indem die Perurtheilten
iim Statut der Kommune (alljährlichs wurde ein Statut erlassen,
das die im bevor-stehenden Perwaltungjahr zu beobachtende Per-

fassung formulirte) Fälscher und Betrüger genannt und als solch-e
für alle Zeit von jedem öffentlichen Amt ausgeschlossen sein sollten.
Das Urtheil war ungerecht, aber man darf es nicht deshalb eine

Ungeheuerlichkeit und einen Frevel schelten, weil der größte Dich-
ter Italiens und einerder größten Dichter aller Nationen davon

betroffen wurde. »Der, über den man harte und ungerechste Stra-

fen verhängte, war nicht dker Sänger der noch in seiner Seele

schlummernden Göttlichen Komoedie, sondern der zur Aerzte- und

Apothekerzunft gehörige Bürger, der für die Unabhängigkeit der

Vaterstadt und gegen die Jntriguen der Schwarzen eingetreten
war, der eine offen gegen Bonifaz gerichtete Politik verlangt und

freilich auch die Pertreibung der Schwarzen aus Pistoja gebilligt
hatte« Dante scheint sich eine Weile an den krieg-erischen-Unter-

inehmungen der Perbannten betheiligt zu haben, wurde aber bald

ihres »tollen« Treibens überdrüssig und blieb von da an z,Partei
für sich allein«. (Paradiso XVII, 69.-)· Er schied aus der prak-
tischen Politik aus, bis das Erscheinen Heinrichs des Dritten in

Jtalien ihn zu ihr zurückrie.f.Er war mit seiner Politik-gescheitert,
schreibt Davidsohn, ,,an seiner aufrichtigen und unerschrockenen
Liebe zur Unabhängigkeit der Heimath ; die Begeisterung für eine

kaiserlicheOberherrschaft erfaßte ihn erst in der Zeit seines Exils
und seiner Perbitterung Er scheiterte ferner daran, daß das

Schicksal ihm kleine und zögernde Menschen voll Vorsicht und

Händlergesinnung zu Genossen gab, in derenGemeinschaft er weder

frei von Fehl bleiben noch ein großzügiges Handeln durch-setzen
konnte, und daß dieses selbe Geschick ihm zu Gegnern rücksichtlose
Verbrechernaturen von etwas größerem Schnitt und Stil be-

stimmte. Das besonders Tragische von Dantes Geschick lag darin,
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daß seines Daseins Opfer überflüssig war; denn als er verurtheilt
wurde, war in Folg-e der verändert-en Beziehungen der Kurie zu

Frankreich- die Unabhängigkeit von Florenz nicht mehr gsefährdetft
Ueber die Haltung Dantes beim Römerzug sdes Luxemburgerss

urtheilt Davidsohn genau so, wie ich, obwohl aus einem im Ver-:

gleich mit dem seinen winzig zu neun-enden Urkundenmaterial

fußend, in den Geschiichtphilosophischien Gedanken geurtheilt habe.
Dante kämpftefür ein Jdeal der Vergangenheit; die Unmöglichkeit
seiner Verwirklichng war damals schon tausendfach erwiesen. Der

Universalmonarch seiner Schrift De Monarchia, der den Weltfrie-
den sich-ern sollte, hatte, wo immer er in Italien seine Ansprüche

geltend machte, nur die Zwietracht vermehrt und neue Kriege ents-

zündet. Und in dem Florenz, das der Dichter als die erbittertste
Feindin seines Kaisers bekämpfte, keimte der große Zukunftge-
danke des Nationalsstaats »Es machte«,schreibt Davidsohn, ,,seine
Sache zur Sache Jtaliens und stritt wider ein Phantom der Ver-

giang-enheit,- das noch- einmal Lieben und Gestalt zu gewinnen
drohte, gegen einen päpstlischbestallten Imperator, der den An-

spruich auf Oberherrschast erhob, ohne die Macht, auf fester Grund-

lage Frieden und Ordnung zu schaffen; es kämpfte gegen eine ro-

mantische Vision für einen Gedanken der Zukunft, für das Selbst-
besstimmungrechst der Völker, und unbewußt, ungewollt, gaben
diese großen Antriebe seinem Handeln Nachdruck und Schwung.
Frei von der Enge munizipaler Kleinlischkeitübte man Politik nach
weiten Gesichtspunkten und in großem Stil.« Dante dagegen-
wurde, »vielleichstnicht im Geist seiner theoretisch-en Auffassung,
aber doch im Sinn der praktischen Wirklichkeit, sich selbst untreu,
als er, der im Kampfe für die Unabhängigkeit der Vaterstadt gegen

Bonifaz in vorderster Reihe gefochten, jetzt dieses hohe Gut an den

Deutsch-en König preisgegeben sehen wollte, und vielleicht lag darin

noch eine tiefere Tragik als in dem vosr Jahren ungerecht über ihn
verhängten Exil. Die politische Genialität der Masse oder der per-

sönlich nicht viel bedeutenden IMännier, von denen sie geleitet
wurde, erwies sich als der des gewaltigen Dichters überlegen; wie

Dante in Allem über das menschliche Maß hinausragte, so war-

auich sein politischer Jrrthum ein ungeheurer.«

Ich hatte die-sepolitische Genialität der Masse besonders dar-

um wunderbar gefunden, weil ich mir dsie Verfassung der Stadt

noch etwas demokratischer dachte, als sie-im damaligen Stadium

war. Wie ich jetzt von Davidsohn erfahre, saßen in den Priorens
kollegien der entscheidenden Zeit keine Kleinbürgeysondern die

Stammväter der neuen bürgerlich-enAristokratise und einige tüch-
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tige Juristen. Von der Plebs wird sgesagt: »Selbst die Kleinbürger,
die kein-en Einblick in sdie große kPolitik hatten, mochten an manchen
Anzeichen bemerken, daß sich bedeutsame Dinge vorb«er-eiteten,«
und nahmen deshalb die Lasten und Mühen des Krieg-es gegen

den Kaiser willig auf such. Von Heinrich-s Römerzuge hatte ich ge-

glaubt, er sei, vom Standpunkt praktischer Politik beurtheilt, ein

(wenn nicht geradezu ·verwserfliches,so doch-)mindestens ganz über-

flüssiges Abenteuer gewesen. Davidsohn hingegen findet Motive

für das Unternehmen, die sich hören lassen: Wollte sich der arme

Graf den Reischsfürsten und der überlegen-en Macht des französi-

sschenKönigs gegenüber behaupten, so mußte er sichvdurch die Er-

neuerung der Kaiserwürde höheres Ansehen zu verschaffen such-en;
vor Allem habe ihm das Geld gefehlt, das erforderlich gewesen
wäre, der Königsgewalt Geltung zu verschaffen, und Das durfte
er aus den Goldquellsen Jtaliens zu schöpfenhoffen. Endlich er-

fährt meine Ansicht eine Korrektur durch den Hinweis darauf, daß
das neue Nationalgefiihl nicht sowohl italienisch als allgemein ro-

smanisch gewesen sei. Zu dsem Bündniß der Florentiner mit dem

König Robert von Neapel wird bemerkt: »König Robert erschien
sden Jtalienern nichit snur als Das, was die Herrscher aus dem

Haus Anjou nun bereits in der dritten Generation waren, nicht
Inur als Hort des unbedingten Guelfenthums, sondern als noch
etwas mehr, das sich iallerdings mit der guelfischen Gesinnung
nahe berührte, als Vertreter des romanischen Gemeingefiihls, der

italienis.ch-französischenWidersacherschast gegen die Germanen.«

Wie in der Politik, huldigt Dante auch in seinen Ansichten
vom Wirthschaftleben, von sozialen und Kulturzuständen Jdealen
einer im Absterben begriffenen Periode. Er hat die Sschwarzen be-

kämpft, die ja .Magnaten Iwaren, und leitet sein Geschlecht nicht von

Germanen, sondern von Römern ab; aber er ist, wie Vhilalethes
hervorhebt, stolz auf seine römischeAbstammung, und wie arissto-
kratisch er fühlt, erkennt man aus der Verachtung, mit der er auf
den emporkommenden Kaufmannsstand herabblickt, der sich aus der

einwandernden Landbevölkerung rekrutirt. .Jhm ekelt vor dem

,,Stank des Bauers von Aguglion-e und von Signa, der schon zum

Schachern seinen Blick geschärft hat.« (Varadiso XV1, 55.) Von

dem sozialen Programm, das Dante seinem Urgroßvater Caccia-

guida in den »Mund legt, sagt Davids-ohn: »Die wirthschaftlichen
Zustände und ihre Entwickelung war-en ihm gleichgiltig und nach
seiner Gesinnung ein Gegenstand des Jnteresses nur für niedere

Alltagsmenschen Daß die Geschicke der Völker aufs Stärksste von

Motiven so unedler Art beeinflußt werden, konnt-e ihm nicht in



348 Die Zukunft.

den Sinn kommen, denn es fehlte seiner Zeit an dem Beobach-
tung- und Erfahrungmaterial, um sich-eine Auffassung anzueig-
—nen, die für spätere Geschlechter zur Vinsenweisheit geworden ist.
Jhm erschien lediglich als Entartung, was in Wahrheit die Wir-

.kung eines raschen Umschwunges aller wirthschaftlichen Verhält-
misse seiner Heimath -war, swxorin Florenz den meisten anderem

Städten Jtaliens und Jtalien wiederum den nördlichen Ländern

voran-ging Die eng-e Welt, die er pries, gehörte mit ihren tüch-
tigen Eigenschaften, ihrer Genügsamkeit und Dürftigkeit der Ver-

gangenheit an ; .das 8-eitalter, das den Heroismus zwar nicht immer

-übte, aber heldisches Wesen über All-es bewunderte, war im Ver-

zlauf weniger Jahrzehnte einem solch-ender nüchternen Nützlichkeit

gewichen und die Arnosstadt wurde von begabten Großkaufleuten,
Vottegai und Handwerkern beherrscht; von ihren Interessen nnd

ihren Gedankenkreisen nahm das öffentlichewie Das private Wesen
sein Gepräge an und in dieser Welt des großen und des kleinen

’.Vortheils wäre für den Poeten, selbst wenn man ihn mit Ehren zu-

zrückberufenhätte, keine Stätte gewesen« Wozu jedoch bemerkt

werden muß, daß zwar kein Vernünftiger daran denkt, die Zeit
zurückschraubenzu wollen, daß aber die Schattenseiten einer vor-

wiegend oder ausschließlichkaufmännischenGesellschaft nicht über-

sehen werden dürfen und daß in Zeiten des Reichthums, der Pro-

fitgier und des Luxus die Erinnerung an vergangene Tage der an-

ständigen Dürftigkeit, der Genügsamkeit und heldenhafter Gesin-
—nung, wie in Preußen die vor hundert Jahren gewesen sind,.kei-
neswegs überflüssig ist.

In seine Vaterstadt zurückzukehren,wurde dem Dichter einmal

Die Möglichkeit geboten. Von der großen, wohl fünfzehnhundert
Personen umfassenden Amnesstie des Jahr-es 13115war außerGiano
della Vella und einig-en besonders verhaßten Ghibellinen auch er

ausgeschlossen worden, aber die von 1315 erstreckte sich auch auf
ihn; doch war ssie an erniedrigende Bedingungen geknüpft. Das

wird die Ursache gewesen sein, daß er sie verschmähthat.

Neisse. Dr. h.c· KarlJentsch.
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Erscheinung.
l.

ÆinGott erschien er Allen, die ihn sahn.
ON Ein goldner Mantel schlug die weißen Lenden;
Der Strahlenreif verkündete sein Nahn
Jm schmalen Gang von ansgestreckten Händen.

Er schritt hindurch, das Unge meilensern,
Um Ziel der fremd sehnsüchtigenGedanken;
Von tvo er kam, erglomm ein neuer Stern

Und hinter ihm die Schatten tiefer sanken.

So schritt auf Silber-süßener zum Strand.

Im Meer hob sich ein Funkrln und ein Glnthen.
Wie traumverloren hob er noch die Hand:
Dann schwand er jauchzend in dem Rausch der Fluthen.

Il.

Die Menge folgte klagend seiner Spur
Und sah ihn angstvoll dann im Meer versinkem
Wie grauer Schleier fiels auf alle Flur,
Da letzten Gruß die goldnen Hände winken.

Die Palmen tauschen anf.- Es geht ein Hauch
Sehnsüchtig her von Veilchen und Narzissenz
Den weißen Blust versprüht der Haidestranch
Im Traum von nun verlornen Son.nenküssen.

Die Menge liegt ergriffen rings am Strand,
Die Bittgebete übers Meer zu tragen.
Still blaut die Fluth und flimmernd stiebt der Sand . . .

Sie haben nichts den Knienden zu sagen.

lll.

Noch immer starrt die Menge übers Meer

Und irrt am Ufer dunkles Heimverlangen;
Um Himmel steigen Wolken schwarz und schwer

"

Und tiese Schleier in die Fluthenhangen.

Und leise öffnet sich die Wolkenwand.

Es flammt ein Kranz von wundersamen Sternen;
Und übers Meer da reckt sich eine Hand
Und Duft kommt her aus selig goldnen Fernen.

Weich schließtdie Hand die heißen Augen zu

Und tränfelt Schlaf ins Herz von allen Müden;

Das Leben geht im Urm der Nacht zur Ruh
Und Wind und Wellen rauschen Frieden, Frieden . . .

Hamburg. Theodor Zuse-
.-
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Wissenschaftliche Luftschiffahrt.

WieFortschritte der lenkbaren Luftschiffe sind leider geeignet,
ein Wenig der Entfaltung des Freiballons Abbruch zu thun-

Seit es immer billiger Und gefahrloser wird, sich in der bequemen
Kabine eines Zeppelinschiffes dem Zauber einer Luftreise hinzu--

. geben, wird Manch-er vorziehen, damit zu fahren, statt den schwan-
kenden Korb des Kugelballons zu besteigen, der vielleicht, statt am

gewünschten Ziel, in den Baumwipfeln niedergeht und geringe,.
aber immerhin einige Anforderungen an die körperlicheGewandt-

heit der Mitfahrer stellt. Der Kenner wird freilich dem Freiballon
immer den Vorzug geben. Das ungewisse Ziel bietet gerade einen

besonderen Reiz ; die majeståtische Ruhe in großen Höhen, die

Kameradschiaft, die im engen Korb sich rasch entwickelt, die Kunst
und Individualität des Führers, der Kampf gegen die Elemente:

all Das muß erlebt sein, um ganz gewürdigt zu werden. Das-

Wesentlichsste aber ist die Mitwirkung jedes Einzelnen. Man ist

nicht nur Passagier, sondern man hat eine bestimmte Aufgabe. Die

Orientirung nach der Karte, das Ablesen der Instrument-e, die Kon-

trole der selbst regisstrirenden Apparate: jedes Einzelne erfordert
gespannte Aufmerksamkeit. Dann kommt auch wohl eine Pause.
Der Vallon ist in wohl ausgeglichener Lage, die Fahrtrichtung be-

kannt, eben so die Geschwindigkeit ; ungestört giebt man sich den

wechselnden Eindrücken hin oder wendet sich zu denProviants
schätzen.Wenn es dem Neuling glückt,den Pfropfen der Sektflasche
in den Ballon hinein zu schießen,so fühlt er berechtigt-en Stolz.
Aber nur zu bald wieder fordert irgend-etwas die Obacht. Das

Bordbuch verlangt fortlaufende Eintragungen, die Instrumente
eine Nachprüfung Aus einer Vergnügungfahrt wird ganz von

selbst eine wissenschaftlich-eFahrt.
Wer öfter fährt, erkennt gar bald, daß der Vallon ein gerade-

zu ideales Bersuchssfeld bietet. Und die Probleme, die da entstehen,
sind mannichsfach genug. Genaue Kenntniß des Fahrwassers ift

unerläßlich auch für die Piloten der Luft ; erreichen aber läßt sie
sich nur durch konsequent ausgeführte wissenschaftliche Aufstiege.
Diese Bedingtheit ist einleuchtend; so kommt es, daß die wissen-
schaftlich-eVallonfahrt fast so alt ist wie die Vallonfahrt selbst. Die

historische Entwickelung der Forschung im Lastschifffei hier nur

kurz gestreift. Die Literatur über Luftfahrt isstin den letzten Jahren
so angeschwollen, daß es leicht ist, sich in vielen Büchern hierüber

zu belehren. Von Jeffries bis auf unsere Zeit sind Physiker,
Meteorologen und Chemiker aller Kulturstaaten bestrebt gewesen,
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Aiaterial über die Atmosphäre herbeizuschaffen Das Programm
von Glaisher oder GaysLussac umfaßt beinahe genau die selben
Punkte wie ein heute ausgearbeitet-es Abgesehen von einigen
neuen Fragen, die seit der Entdeckung der Radioaktivität oder der

drahtlosen Telegraphie auftauch.ten, sind die Aufgaben gleich ge-

blieben; doch die Meßtechnik hat große Fortschritte gemacht. Es

mag sich lohnen, einen Blick auf die Probleme zu werfen, die den

wissenschaftlich arbeitenden Aeronautien beschäftigen,und die Me-

thoden zu besprechen, die eine Lösung der Probleme verheißen.

Unsere Atmosphäre ist eine Gashülle von bekanntem Gewicht
und von unbekannter Ausdehnung. Jhre Zusammensetzung am

Boden ist ziemlich konstant und wohl allbekannt. Steigt man nach
oben, so nimmt nach Pascals Gesetz die Dichte ab; in Montblanc-

Höhe ist der Luftdruck von 760 Millimeter auf z100 Millimeter ge-

sunken. Diese Abnahme ist aber für die verschiedenen Gase, die die

Atmosphäre ausmachen, verschieden. So muß nach oben ein-e Ent-

mischung eintreten, die bewirkt, daß die schwerer-en Gase schon in

geringerer Höhe verschwinden und, je weiter man nach oben kommt,
um so mehr die leichteren dominiren. Am Erdboden sind 78 Pro-
zent Stickstoff, 21 Prozent Sauerstoff, Spuren von Wassersstoff und

geringe Mengen von Edelgasen vorhanden. Jn 80000 Mieter Höhe

dagegen nur noch 21 Prozent Stickstoff, 1 Prozent Sauerstoff, 55

Prozent Wasserstoff Jn 200 Kilometer HöheImüssen 50 Prozent
Wassersstosf und 50 Prozent des hypothetischen Gases »Gen-
coronium« vorhanden sein, in 500 Kilometer 7 Prozent Wasserstoff
und 93 Prozent vom anderen. Nun kommt es darauf an, dieses

theoretisch abgeleitete Ergsebniß zu bestätigen. Dem Freiballon ist
aus technischen Gründen eine Höhengrenzegesetzt, die gerade bis

zum Ende der ,,Droposphäre«reich-t. Die höchsteHöh-ehab-en Ber-

son und Süring mit 10 800 Meter erreicht. Jenseits davon be-

ginnt die Stratosphäre, ein Gebiet, in dem kein Wasserdampf mehr
vorhanden. ist, so daß all die Erscheinungen, die man zusammen-

fassend als Wetter bezeichnet, dort nicht mehr bestehen. Ewige

Ruhe und anscheinend auch konstante Temperatur herrschen dort.

Die Bestätigung des erwähnten Problems verlangt wesentlich
größere Höhen. Der Mensch ist dort auf künstlich-enSauersstoff an-

gewiesen. Die Tragkraft der Luft ist oben natürlich sehr gering.
Wie viel höher uns noch mit bemanntem Vallon zu steigen ver-

gönnt sein mag, ist eine Frage der verbessert-en Vallontechnik. Doch
ist das Problem auch mit unbemannten Vallons zu lösen. Solcher
Ballon kann ein luftleer gemachtes Gefäß in viel größere Höhen

tragen ; durch eine elektromagnetisch ausgelöste Feder wird das Ge-

.
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fäß in großen Höhen geöffnet sund nach dem Einströmen des Gases
elektrisch wieder z"ugeschmolzen. Da solche Ballons bis auf 30 Kilo-

meter Höhe gelangt sind, ist hier ein weit-es Feld offen.
Auch die Temperaturfrage ist interessant und wichtig. Der

«.9-Neteorologemuß vor Allem die unter dem Namen ,,Jnversion«
bekannten Phänomene untersuchen: Tempseraturumkiehrungen, Ab-

weichungen von dem Gesetz, daß mit steigend-er Höh-edie Tempe-
ratur abnimmt. Schon in der Troposphäre tritt dies Phänomen

manchmal auf. Besonders im Winter auf Bergen und am Erd-

boden. Jm Sommer ist am Erdboden selbst die untere Schicht durch
die Berührung mit dem Erdboden oft erwärmt; sie ist dann leichter
v-als die darüber lastende kältere Schicht. Wird dieses gewisser-

maßen labile Gleichgewicht gestört, so »steigtdie warme Luft rasch
?hoch,- dabei kondensirt sich das Wasser und Gewitterregen fällt.
Das Normale ist eine regelmäßig nach oben abnehmende Tempe-

.ratur. Wenn man von der Kondensation des Wassers absieht, so

entspricht einer Erhebung um 100 Metern eine Abnahme von fast
genau 1 Grad Celsius Jst irgendwo eine Jnversion vorhanden, so

zeigt auch die Aenderung der Luftdichte ein-e Unstietigkeitz die obere

Schichtist unmittelbar an der Grenzfläche schon erheblich leicht-er
als die untere; deshalb bietet sie dem Ballon keinen Auftrieb und

ier schwimmt, ohne daß besondere Aufmerksamkeit auf die Führung
verwendet zu werden braucht. Die Entstehung der Jnversionen ist
ein noch ungelöstes Problem. Genaue Messungen sind hier er-

wünscht. Der Eintritt in die Stratosphäre ist meist mit einer

schwachen Jnversion verknüpft. Als Symptom zeigt sich immer eine

Aenderung der relativen Feuchtigkeit. .

Jn der Stratosphäre herrscht eine anscheinend ziemlich kon-

stante Temperatur von etwa 60 Grad unter Null. Eine obere

Grenze läßt sich für ihr Gebiet nicht angeben. Doch kann man aus

gewissen Ereignissen schließen,daß eine Schichtgrenze in 70 Kilo-

meter-Höhe ist. Die Nordlichter, die man als gigantische Kathoden-
strahlungen solaren Ursprungs ansieht, gelangen in die Erdnähe
und werden dort absorbirt. Der Druck von 0,1 Millimeter ist der

maximale, bei dem der letzte Rest absorbirt wird. Die entsprechende
höhe ist 60 Kilometer. So weit reichen auch die Polarlichter
meistens Auch Sternschnuppen und Meteore geben Aufschluß über

diese Schichten, ferner sehr eigenartige Reflexion-Erschieinungen,
— die bei einer Dynamitexplosionwährend dies Bau-es der Jungfrau-
bahn beobachtet wurden und durch Totalreflexion an der Wasser-
stoffschicht entstanden sein sollen, deren Höh-esich zu 70 Kilomsetern

-.berechnet. Leider sind diese Gebiete auch dem unbemanntenBallon
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nnzugänglich Doch lassen sich Analogieschlüsse schon aus den Er--

gebnissen ziehen, die in 30 bis 40 Kilometer-Höhe gewonnen sind.
vWenden wir uns jetzt zu der uns zunächst liegenden Zone

zurück und betrachten weitere Probleme ihrer Erforschung Wind-

unleetter sind ’die Feinde des Luftschisfers Wie soll er sich gegen

sie rüsten? Nur die vollendete Wettservoräussageschütztvor un--

liebsamen Ueberraschiungen Kein-e Wissenschaft ist so auf statisti-
sches Material angewiesen wie die Wetterkunde. Wie von jedem
Piloten verlangt wird, daß er seine Befähigung nachweist, QVetter-

karten zu lesen und zu interpretiren,v so können auch seine Miit-

theilungen über Fahrtbeobachtungen werthvoll für die Theorie
sein. Man sollte weiteren Kreisen anzieigen, ob die Vrognosen, die

vor der Fahrt gestellt wurden, sich bestätigt haben. Der Pieteoros

loge entscheidet in erster Linie darüber, ob eine Fahrt stattfinden
darf. Giebt ser auf Grund seiner Erfahrung in dem bestimmten
Fall ein Urtheil ab, so hegt er auch den begreiflich-en Wunsch, zu.

erfahren, wie weit der Verlauf sein-e Vermuthungen bestätigt hat«

Jede Mittheilung dieser Art hat allgemeines Jntseresse und wird

verwerthet, wenn sie an die zuständige Stelle gelangt.
Doch auch speziellere Probleme bieten sich. Mehr und mehr-

tritt die Frage der Erdelektrizität in den Vordergrund des Inter-
esses; sowohl die normalen Verhältnisse wie besonders die Stö-

rungen des elektrischenZustandes, die gewaltig-en Ausgleichscr-
scheinungen oder Gewitter harren weiter-er Aufklärung Der er-—

folgreichste Forscher auf diesem Gebiet, Simpson, schlägt den

Ballonfahrern vor, Studien über Gewitter zu machen. Freilich ist«
es eine Grundregel, bei Gewittserdrohung so rasch wie möglich zu.

landen. Aber-man kann aus dem Studium des normalen elek--

trischen Feldes schon beträchtlich-enNutzen ziehen. Die Fragen sind-

noch nicht zur Genüge geklärt und erst die neuer-e Theorie der Elek-

trizität, die Elektronentheorie, giebt uns einleuchtende Erklärun-

gen. Die früheren Anschauungen, daß der Wasserdampf El-ektrizi--
tät in die Luft führe, isst widerlegt. Die zerplatzenden und wieder

zusammensließenden Negentropfen, zumal wenn sie durch die er-

wähnte Umwälzung der Luftschichten rasch aufwärts getragen wer--

den, sind die Quelle der hohen elektrischen Spannungen. Auch bei

wolkenlosem Himmel hat die Luft eine elektrische Ladung. Das Ges-

fälle beträgt bei gutem Wetter an der Erdobserflächeetwa 100 Volt

pro Meter. Bei Gewitterdrohung kann dieser Gradient das Hun-

dertfachie und mehr erreichen. Wenn ein Zeppelinschisf eine rasche
Neigung in einem so starken Feld machen und dabei die eine Ekel-—-

trizität etwa durch Spitzenstrahlung austreten würde,so würde das?
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Schiff eine so hohe Ladung annehmen, daß beim Landen starke

Funken entstehen, die eine Entzündung im Gefolg-e haben können.

Immer wieder liest man von Vallonbränden bei der Landng.

Schon aus diesem Grund sollte man nicht auf das Schsleppseil ver-

zichten, denn es kann einen Ausgleich der Spannung bewirken·

Natürlich ists schwer, die Elektrizität nachzuweisen, da sich Alles

anflädt und nicht ein zur Erde abgeleiteter Körper zum Vergleich

zur Verfügung steht. Doch ist das Problem nicht unlösbar. Hier

sind Versuche geboten. Der Luftschiffer muß die Gefahr der Elek-

trizität rechtzeitig erkennen, sonst- sind die Entzündungskatastro-

phen nicht zu vermeiden.

Der Vorschlag, die Vallons radioaktiv zu mach-en, liegt hier-

nach nah und ist oft gemacht worden. Technisch ist die Bindung der

aktiven Substanz schwierig. Gelingt sie, so kann die Ladung in die

leitend gemachte Umgebung abfließsen. Der (leider zu früh gestor-

bene) Physiker Ebert hat sich mit dem Problem der Erd-elektrizität

erfolgreich beschäftigt. Er hat die Verhältnisse in der Art unter-

sucht, daß er Vallons verschiedener Form, Kugelballons und Zep-
jpelinschiffe in verkleinertem Maßstab abgebildet und in ein elek-

trisches Feld gebracht hat. Die Kraft-—-und Niveaulinien, die sich
dann ausbilden, hat er mit Sonden untersucht und- die Verhält-

nisse im Großen durch Vergrößerung der erhaltenen Bild-er abge-
leitet. Auch hat er einen Apparat ersonnen, der die Störung, die

der Vallon selbst im Feld hervorbringt, wieder ausgleicht. Erst da-

durch sind die Messungen einwandfrei geworden. Das ist für die

elektrischen Versuch-e eben so wichtig wie die Einführung des Aspi-
rationthermometers durch Sigsfeld und Aßmann. Temperaturmess
sungen in der Luft ergeben, zumal bei Sonnenstrahlnng, ganz

falsche Werthe. Das weiß Jeder, der bei hellem Sonnenschein im

Winter auf einem hohen Berg war. Dunkle Gegen-stände können

sich bis auf 40 Grad erwärmen, obwohl die Temperatur der Luft
unter dem Gefrierpunkt liegt. Nur angesaugte Luft, die an einem

vor Strahlung geschütztenThermometer vorbei-streicht, giebt ein ge-

naues Bild. So datirt eine neue Epoche der ,Messung von der Ein-

führung dieser Apparate.
Von Jnteresse ist ferner die Untersuchung hoher Luftschichten

—anihren Gehalt an Radioaktivität Die Emanation, die aus dem

Erdboden austritt, läßt sich noch in großen Höhen nachweisen. Sie

trägt dazu bei, die Luft leitend zu mach-en und so das erdelektrische
Feld aufrecht zu erhalten. Auch Staubzählungen sollten im Vallon

ausgeführt werden. Aitken hat einen Apparat konstruirt, der die

JZählung ermöglicht. Während in einer Großstadt in einem Kubiks
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centimeter Luft Millionen von festen Partikeln sind, findet man

»aufhohen Berg-en nur etwa 100. Die Staubtheilchen sinds-ehr wich-
tig, weil sie das Eerüst zur Kondensation der Nebeltröpfchen bil-

-den. Der Einfluß von Fabriken, von großen Städten und Jndus
striecentren auf Regen, Nebel und Gewitter isstnachgewiesen. Die

.-hamburger und londoner Nebel sollen auf der Beimsengung von

Schwefel beruhen, der in der dbrt verwendeten Kohle stecktund in

seiiisster Vertheilung in die Luft geräth.

Auch das Himmelslicht müßte sysstemathischunt-ersucht werden.

Die interessanten Versuche von Weber und Jensen haben gezeigt,

idaß das Himmelslicht stets zum Theil polarisirt ist. Die neutralen

Punkte, Babinet und Arago nach ihren Entdeckern genannt, lassen
sich im Ballon geradezu ideal untersuchen. Anomalien in ihrer
Lage sind Zeugen kosmifcher Vorgänge, die auf die Witterung von

großem Einfluß sind. Die milchige Farbe des blauen Himmels im

vergangenen Sommer geht zurück auf eine abnormse optischie Stö-

rung. Damit hängt wohl auch das schlechteWetter des Sommers

zusammen. Da die Störung schon im Juni sich zu zeigen begann,

hätte eine Wetterprognose großen Stil-es sich daran anschließen
können. Die Beobachtung der neutralen Punkt-e ist, dank den eif-
rigen Bemühungen J-ens-ens, jetzt sysstematischorganisirt. Recht viel

Zahlenmaterial aus den verschiedensten Gebiet-en ist hier zu wün-

schen. Besonders bei Sonnenauf- und untergang wird der Gang
der Punkte verfolgt mit seinem sehr handlichen und einfachen Jn-
sstrumenL Ein Sonnenaufgang im Ballon ist aber bekanntlich das

großartigste NaturschauspieL das sich erdenken läßt. So kann man

nur Jedem empfehlen, hier beizusteuern Der eigentliche Grund

dieser Störungen und Trübungen sind meist Vulkanausbrüche, bei

denen ungeheure Staub- und Dampfwolken in a«oße Höh-enge-

schleudert werden, wo sie sichslange halten. So ( T« vor einigen

Jahren der Ausbruch des Vulkans Krakataua auf den Sund«a-Jn-

seln Anlaß zu ganz ungewöhnlich-prächtigen Dämmererscheinungen.
Studien über Feuchtigkeitgehalt der Luft, über Luft-strömun-

gen, Wind und Wolken vervollständigen das Programm des Lust-
schiffers Der verfeinerten Technik ist gselltngien, selbstregistrirende
Apparate zu bauen, deren Fahrtbericht nach beendietesr Fahrt in

Ruhe entziffert werden kann. Besonders für-die ,,Sondenballons«
sind diese aus leichtestem Material gefertigten Apparate geeignet.
Bis auf 36 Kilometer ist solcher unbemannte Ballon schon gedrun-
gen· Das Prinzip der meist verwendeten Konstruktion ist einfach
und sinnreich. Man verbindet zwei Ballons, von denen der eine

ksoweit gefüllt ist, daß er in einer ungefähr vorauszuberechnenden
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Höhe platzen muß. Der zweite Ballon reicht alleins nicht aus, die

Instrumente zu tragen, er bewirkt aber durch seinen Auftrieb einen
langsamen Fall, so daß die Instrumente nicht beschädigt werden-

Damit ist die Auflgabe des wissenschaftlich-enLuftforschersnoch

snichitbeendet. Sehr interessant ist die Alessng dser Strahlunginten-
sität der Sonne, besonders der ultravioletten Strahlung Dazu

dient ein besonderes Photometer, das von Elfter und Geitelstammt
und auf dem photoelektrischien Effekt beruht. Wie Hallwachs ge-

funden hat, verlieren blanke-metallisch«eOberflächen bei Bestrahs

lung mit Licht, speziell kurzwelligem Licht, negative Ladungen; ne-

gative Elektronen gehen von ihnen aus. Der damit verbundene

elektrische Strom gestattet eine objektive Messung der Intensität
der ultravioletten Strahlen, auf die das Auge nicht reagirt. Da

die Luft diese Strahlen ein Wenig absorbirt (durch Glas gehen sie

nich-t), so sind in höheren, dünneren Schichten die Verhältnisse na-

türlich sehr günstig. Jm Universum hat das ultraviolette Sonnen-

licht eine bedeutende Aufgabe, weil es, gerade wie das Radium,
die Luft elektrisch mach-t. Das Photometer besteht aus einer hoch--
evakuirten Glaszelle, in die das lichtempfindlichse Alkalimetall ein-

geschlossen ist. Bei Vestrahlung geht ein elsektrischer Strom. durch
die im Dunklen undurchilässigeZelle. Seine Stärke wird mit einein

empfindlichen Galvanometer gemessen. Besonders bei der Beob-

achtung von Sonnenfinsternissen hat sichsdas Instrument bewährt-
Die Abnahme der Helligkeit kann während des Einsetzens der Fin-
sterniß genau kontrolirt werden-

Doch nichtChemiker und Physiker allein finden im Freiballon
ein Vethätigungfeld, sondern auch die angewandte Wissenschaft
in der Hand des Jng-enieurs. Hier sei nur an die hertzische Tele-

graphie erinnert. Seit Marconi die elektrischen Wellen erfolgreich
mit den eins-s Mich-enNesonatoren kombinirt und damit die Ver--

wendungmöglichkeit in großem Stile gesichert hatte, hat die Luft-(
fchiffahrt sich mit großer Energie diesem Problem zugewandt. Der

Vortheil, den sie selbst daraus ziehen kann, ist ja sofort sichtbar..
Die Gefahren, die ursprünglich damit verbunden schien-en, sind-
zum größeren Theil beseitigt worden. Starke elektromagnetisches
Schwingungen vermögen, ähnlich- wie akustische Wellen, in der-

Nachbarschaft ein Mitschwingen durch Resonanz zu bewirken ; da-

zu g-eniigt, daß eine zufällige Abstimmung eines leitenden Kreises
auf den Erregerton vorhanden ist. Wie die Saite eines Klaviers

in Schwingung versetzt wird, wenn in der Nähe ihr Eigenton er--

klingt, so vermag auch dievhertzischseWelle Resonanz hervorzurufem
Gerade an den dabei entstehenden Funken hat Hertz die Ausbrei--
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tuiiigform entdeckt. Funken sind aber immer recht bedenklichtzso

lange man ein brennbares Gas als Träg-er benutzt; Dsas wird sich
wohl kaum je vermeiden lass-en, wenn man nicht etwa das seltene
Helium, das viermal so schwer wie Wasserstofß aber leichter als

Leuchtgas ist, in großen Mengen findet. Die Funkentelegraphie
ist jetzt auf den modernen Luftkreuzern erfolgreich eingeführt. Der

Nutzen der Einrichtung spricht für sich selber. Die drahtlose Kraft-

übertragung ist noch ein Zukunftstraum Hier nähern wir uns

dem Gebiet, das indirekt als wissenschaftliche Vallonforschung zu

bezeichnen ist, wo also alle Aufgaben zu bewältigen sind, deren

Ziel eine gesicherte Luftfahrt ist. Die Verbesserung der Motoren

im Lenkballon, die Probleme der Stabilität, die Untersuchungen
des Luftwiderstandes und- zahlreiche ander-e Aufgaben sind von der

neu sich entwickelnden Kunst gestellt worden. Die militärischenFras

gen sollen hier nur angedeutet, aber nicht beantwortet werden.

Auch hier lehrt ein Blick, daß nicht etwa ein neu-er Sport, sondern
ein-e ganz neue Technik sichsentfaltet.

·Noch wenig-e Worte allgemeiner Art über die Ziele, die sich-
Vertreter ander-er naturwissenschaftlichen Fächer, ferner dieAerzte
im Vallon setzen sollten. Dem Geographen muß es, wie dem Geo-

logen, einen besonderen Reiz gewähren, von hoher Warte aus

die Formationen des Landes zu betrachten; für den Arzt ergeben
sichhygienischie Probleme ; Einwirkung der Höhe auf den Blut-

druck, auf das Allgemeinbefindem Einfluß auf Vaktserien, Ein-

wirkung der vermehrt-en Sonnenstrahlung und Aehnliches
Der Einsichtige muß erkennen, daß der Luftsport zu einer Fülle

wichtig-erArbeiten anregen kann· Deshalb müßt-eihm aber auch
eine mildere Beurtheilung werden, als leider bisher oft geschah.
Mancher hält den Luftfahrer an sich für flatterhaft und unsolide;
mit Unrecht, denn schon die Ausbildung erfordert ein-e genaueVe-

fchäftigung mit wissenschaftlichen Fragen. Das Gelernte muß dem

Piloten in Fleisch und Vluth übergegangen sein ; denn inkritischen
Momenten kann er nicht lange Berechnung-en anstellen. Dadurch,
daß jeder kleinste Unfall in die Presse kommt, wird der Luftsport
ohne Grund als gefährlich vers chrien. Wer bei sicherer Wetterlage
mit peinlich genau geprüftem Material und unter bewährter Füh-

rung aufsteigt, riskirt weniger als ein Skiläufer oder gar einNod-

ler. Unbeschreiblich schönsind die Eindrücke ein-er Fahrt; ist dabei

gar Gelegenheit, werthvolle Beobachtung-en zu machen, so ist die

Befriedigung noch größer. Die Kosten der Luftschiffahrt sind leider

nicht klein. Darum ist wünschenswerth,daß mehr Mittel aus wissen-
schaftlichen Fonds für diesen Zweck zur Verfügung gestellt werden.

Karlsruhe Professor Dr. Hermann Sieveking
II
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Goethes Naturbetrachtung.’0

Goethewill weder spekulirend philosophiren über Natur noch blos

k. . insdsuktiv Natur erforschen, sondern, gleichisam in der Mitte stehend,
Natur «schauen«: mit einem gleich ruhigen Blick dsie ganze Welt an-

sehen Und übersehen, dabei die Data der Veurtheilung nicht aus sich-,
sondern aus dem Kreis der Dinge nehmen, die er beobachtet. Goethe
will nicht spekuliren, denn alsl sein Denken soll ans Siinnlichse sich halten
und nicht rein silbjektivskonstHruktiv werden, sondern empfänglich-objek-
tiv bleiben. Oder wie es Heinroth mit voller Zustimmung Goethes
ausgesprochen hat: Alles Denken bei Diesem ist ein gegenständlichses
Denken. Aber so wenig es Goethe mit den uferlosen Spekulationen der

Metaphysiker halten will, so wenig hält er es mit den Verfahrung-
weisen einer empirischen Aaturwsissensschaftim hergebrachten Sinn. Ja,
er hat alle die grundlegendenMethoden und iiblichienMittel derNatur-

sorschungeiner scharfen Kritik unterzogen.
Alle exakte Aaturwissenschaft ist analytischs-induktiv und experi-

mentesll oder theoretisch und mathematisch-. Das analytische Verfahren
trat Goethe nichst nur in philosophischs-kritisschen Werken entgegen, son-
dern auch auf naturwissenschiaftlichem Boden in Linnås künstliichem

Pflanzen-system, in Cuviers Arbeiten, die die strenge Geschiedenheit der

thierischen Arten betonten, endlich in Newtons Zerlegung des weißen

Sonnenlichtes durch das Prisma. Daß unser Dichter-Denker von der

Irein analytischen Methode nichts wissen will, liegt auf der Hand, denn

hlles Analysiren, Trennen und Zerlegen ist wider Goethes Natur, zu-

mal. gegen seinen Gleichgewischstssinm wo wenigstens auf alles Analy-

k) Fragmente (nich-t: ein Kapitel) aus der »Geschichteder deutschen
Naturphilosophie«, dsie der wsiener Dozent Dr. Karl Ssiegel in der leib-
z«i"gerAkademischen Verlagsgesellschsaft erscheinen läßt und von der er,

im Vorwort, sagt: »Ein Ziel war, den Zusammenhang der einzelnen
naturphilosophischen Anschauungen mit der Aaturwissenschaft ihsrer
Zeit und mit den allgemeinen Phiilosophischen Positionen der dazu ge-

hörigen Denker hervortreten zu lassen. Der Verfasserist sich bewußt,
wie weit er hinter Dem, was er anstrebte, zurückgeblieben ist. Aber er

hofft, daß die großen Schwierigkeiten des Unternehmens (eine solch-e
Darstellung der neuzeitlichen Aaturphilosophie ist, abgesehen von der

ivon Julius Schaller vor siebenzig Jahren gegebenen, dsie erste) manch-e

Seh-wachen und Liicken einigermaßen als entschuldbar erscheinen lassen
werden« Das mit so bescheidener Empfehlung eingeführte Buch ist
durch-aus lesenswerthz von den Zeiten der Paracelsus und Agrippa von

Aettesheim führt es, über Leibnizens diynamistischie,Kants kritisch-eund

die (n-acl)-Siegels Meinung) bis zu Schopenhauer reichende romantische
Aatu.rphsilosophie, auf fein verzweigten Pfad-en bis zu dem noch Mo-

dsernsten, zn Mach-; Hals Vor-läufer der neuen Entiwickelung werden Lotze
und Fechner genau betrachtet.
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siren wieder ein Verbinsden folgen muß, und entspricht auch nicht (was
freilich selbst schon eine Konsequenz dieser persönlichen Eigenart ist)
seiner Auffassung von der Natur, diie nicht eine bloße GesammtheitJvIon
Dingen, sondern einen Organismus oder ein Kunstwerk darstellt, wo

das Ganze die einzelnen Theile bestimmt.
Was aber die Induktion betrifft, die er weder sich noch Anderen

zugestehen will, so hast er wohl hauptsächlich-Bannslangathmige Tafeln
im Auge, und lwenn dieser weitschsweifige geistlose DNechanismus Goethe
nicht anzuspsrechen vermochte, so steht er hierin nicht allein. Thatsäch-
lich liegt ja hier, bei diesem »nach der Breite gehen-dena Verfahren, die

Gefahr nur allzu nah, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen. Bei

Goethe kamen aber noch andere Momente hinzu. Alle Induktion er-

scheint ihm, der süberhsauptvon der Gleichartigkeit der Natur im Inner-
sten überzeugt war und die Komplikation durch verwirrende Neben-

umstände sehr wohl kannte, nämlich eben so überflüssig wie aussichtlos.
Tausend Fälle wiegt oft ein Fall, ein glückliches Apereu auf. Mit

Recht hat Goethe der Induktion die Analogie entgegengehalten und

deren Bedeutung in Galileis Forschungweise mit scharfem Blick er-

kannt. Treffend hat er auch die Vorzüge dser Analogie geschildert, die
Anspruchslosigkeit und Vielgestaltigkeit etwa in den Worten: »Bitt-
theilung durch Analogien halte ich für so nützlich wie angemessen: der

analoge Fall wilsl sich nichst aufdringen, nichts beweisen; er stellt sich
einem anderen entgegen, ohne sich mit ihm zu verbinden. DNehrere
analoge Fälle vereinigen sich nicht zu geschlossenen Reihen: sie sind
wie gute Gesellschaft, die immer mehr anregt als giebt« Allerdings
hat er auch den« Gefahren, die in der Anwendung der Analogie liegen,
sich durchaus nicht verschlossen. Schon das bisher Erwähnte würde die

ablehnende Haltung Goethes gegen die gebräuchslichenVersuche, ins-

besondere in der Physik, einigermaßen begreiflich machen; doch kommt

noch- eine Reihe von Motiven hinzu. In der That erklärt sich Goethes
Stellung »zum Experiment schon aus seiner Abneigung von dem analy-
tischen Verfahren. Darüber hinaus hält er es aber auch für unnöthi-g,
weil er überzeugt ist, daß die Natur sich gelegentlich freiwillig offen-
bart. So sagt er: »Ich raste nicht, bis ich einen Prägnantesn Punkt
finde, von dem sich Vieles ableiten läßt, oder vielmehr, der Vieles

freiwillig aus sich hervorbringt und mir entgegenträgt, da ich dann im

Bemühen und Empfangen vorsichtig und treu zu Werke gehe« Auch
fürchtet er den Einfluß des Subjektiven im Versuch, der dann nicht
immer die wahre objektive Natur zeigt. Darum wendet er sich insbe-

sondere gegen alle komplizirten Anordnungen mit Rücksicht auf deren

dadurch entstehende Unanschsaulichkeit Uebrigens hat Goethe selbst für
seine Farbenlehre sehr viel experimentirt und sich als höchstgeschickten
Experimentator und trefflichen Beobachter erwiesen. Aber er experi-
mentirte stets mit den einfachsten Mitteln, und als der ihm befreun-
dete Professor Schweigger einen vollkommenen Volarisation-Apparat
zum Geburtstag -(1818) über-sandsthatte, benutzte er ihn nur ungern,

320
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weil ihm eben die Bedingungen dabei schwieriger übersehbsar zu sein
schienen. Charakteristisch ist auch, worin Goethe den Werth des Ver-

suches sieht: er liegt ihm vorzüglich in der Wiederholbarkeit, während
wir sagen könnten: in der Abänderbarkeit der zu untersuchendsen Er-

scheinung und der Ermöglichung einer Messung. Daß dieses Moment

bei Goethe nicht Beachtung findet, zeugt für seine Unterschätzung der

Mathematik Goethe warnt zunächst vor der UeberschsätzungdieserDiszi-
plisn und wendet Esichsgegen den Hochmuth ihrer Vertretern »Die Mathe-
matiker sind·«,sagt er einmal, »eine Art Franzosen: redet man zu ihnen,
so über-setzenssiees in ishre Sprache; und dann ist es alsobald ganz etwas

!Anderes.« Doch will er die Grenzen der Anwendbarkeit der Mathe-
Fmatik anerkannt wissen und er hat durchaus Recht, wenn er in dieser
Richtung auf das Qualitative gegenüber dem Quantitativen als dem

Bereich der Mathematik hinweist. Dagegen übersieht er dsen synthet«i-

schen Charakter insbesondere der Geometrie. Sie ist für ihn eine rein

analyti«sch--identischeoder also ganz formale Disziplin, so daß es nur

auf den ersten Ansatz ankomme, alles Uebrige aber bloße Transfor-
unationesn seien. Darum kommt end-lich für Gioethe Alles auf den Men-

schen an, der sich dieses Organs (also der Mathematik) bedient.

Schauen, nicht schwärmen will Goethe; aber (so könnte man hin-
zufügen) auch nicht tasten. Dem Auge, dem Blick will er also ver-

trauen, aber freilich giebt es einen Unterschied zwischen Sehen und

Sehen. Goethe selbst hat dem gewöhnlich-enAnschauen das reine An-

schauen des Innern und Aeußern gegenübergestellt und auf das geistige
Auge hingewiesen, das mit dem leiblichen zusammesnwirken muß. Er

selbst verdankt dem geistigen Auge seine naturwissenschaftlichen Aver-
9us, die Entdeckung des Zwischenkieferknochens und die Erfassung der

Metamerie des Schädels, die Gewinnung seiner Urphänomene über-

haupt. Jm engstenZusammenhangmitdsenUrphänomenenstehtGoethes
Begriff des Urtyvus oder der Idee. Die Jdee hat für ihn zugleich sub-
jektive und objektive Bedeutung, denn, wie er sagt, auch dsie Natur sinnst
beständig, wenn auch nicht als Mensch, unsd Dies müsse ja sein, denn

der DNensschist doch nur ein Stück Natur und hat mit seinem Denken

Theil an der Vernunft der Natur. Die Jdee als solche kommt aller-

dings nie rein zur Geltung; dennoch meinte Goethe ursprünglich, daß
der aufmerksame, treue Beobachter sie unmittelbar erschauen könne,
und so lange er an dieser Ansicht festhielt, fiel ihm eigentlich Jsdseeund

Urphänomen zusammen. Erst später, als er von dsem kantisch denken-

den Schiller gelernt hatte, daß steen in der Erfahrung nicht gegeben
sein könnten, hat er zwischen dem thatsäschlichErschaubaren und Dem,
was ihm zu Grunde liegt unsd in«ihmsich manisfestir«t,unter-schieden:
so trat diann Dieses als Jidseeund Jenes als Urphänomen herv:or. Nicht
die Jdee selbst, aber das Urphänomen, die reinste Manifestation der

Jkdee, deren anschaulisches Symbol, läßt sich erschauen. Die Natur fällt
eben so wenig wie mit dem in der gewöhnlichen Erfahrung Gegebenen
lmit dem Reich der steen zusammen, Natur liegt vielmehr in dser Mitte
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oder ist ein Pendel zwischen Beiden. Goethe hat selbst ausgesprochen,
wie diese Anschauung gerade aus dem scheinbar zuerst so schroff sich
zeigenden Gegensatz zwischen ihm und Schiller sich ergab. »Wenn er

Das für eine Jdee hielt, was ich als Erfahrung aus-sprach, so mußte
doch zwischen Beiden irgend etwas Bermittelndes, Bezügliches obwal-

ten!« Dieses ist eben die Natur-. Wenn man will, so kann man auch
Goethes Niethode seine Aufsuchng vson Urph-änomenen, ein Arbeiten

mit Theorien nennen; um so mehr, als er selbst bemerkt, daß wir bei

jedem aufmerksamen IBllickeigentlich theoretisiren. . . . Jhm sind dsiseUr-

phänomene dsie Grenzscheide zwischen Niaturwissenschaft und Philo-
sophie; bei ihnen endet das Geschäft der Forschung und beginnt die

Aufgabe der Metaphysik
Keine Aeußerung Goethes giebt uns ein so üsbersichtlichsesBild

von seiner Aaturauffassung wie der im Tiefurter Journal 1782 ver-

öffentlichte Aufsatz »Die Aatur«. Und wenn wir auch heute wiss en, daß
er nicht von Goethe selbst verfaßt wurde, sondern nur auf seine An-
regung von Tobler, so hat doch Goesthe selbst fast ein halbes- Jahrhun-
dert später sich zu den darin ausgesprochenen Anschauungen bekannt.

Die Ueberzeugung von der Einheitlichkeit der Natur war für ihn der

Rahmen, in den seine natur-wissenschaftlichen Bestrebungen sich ein-

fügten. So suchst er innerhalb des Thierreiches nach dem allen schein-
bar so mannichfachen Formen zu Grund liegenden gemeinsamen Ur-

ktypus und ganz analog nach dem allgemeinen Gesetz des Aufbaues der

Pflanze Als er dieses Gesetz gefunden, ist er überzeugt, ein weit über

das Gebiet der Bot-anik hinausreichewdes allgemeinstes, für die ganze
Natur giltiges Gesetz gefunden zu haben. Und wie hier, so ist immer

der Blick auf das Ganze gerichtet: Goethe stellt allen analytischien, iso-
lirsenden Aaturbetrachtungen die Forderung entgegen, alles Einzelne
im Berhältniß zum Aaturganzen zu betrachten.

Aber auch die Berlebewdigung, ja, Vergeistigung der Natur, die

uns aus Goethes poetischen Werken bekannt ist, kommt in unserem
Aufsatz zum Ausdruck, wenn es von der Natur heißt: »Sie lebt in

lauter Kindern; es ist ein ewiges Leben in ihr. Leben ist ihre schönste
Erfindung und der Todl ist ihr Kunstgriff, inel Leben zu haben.« Und

dann: »Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber nicht als ein Mensch,
sondern als »Natur· JAuch die plumpste Philisterei hat Etwas von ihrem
Genie. sSie ist listig, aber zu gutem 3«iel.«Hier handelt es sich aller-

dings noch mehr darum, das Leben in der Natur zu betonen und es

als deren Blüthe oder Gipfel zu bezeichnen. Doch mehr und mehr (und
hier kann wohl an einen Einfluß Schellisngs gedacht werden) wird der

Begriff des Lebens erweitert und auf die Erde, die Gestsirne überhaupt
und endlich auf die ganze Natur angewendet. Und indem auch sonst
der periodische Wechsel von gegensätzlichenProzessen in der Natur als

Stoffwechsel und lAthmungthätigkeit gefaßt wird-, kommt Goethe zu dem

sAlleben der Natur, von dem er im didaktischen Theil der Farbenlehre
spricht: »Das Geeinte zu entzweien, das Entzweite zu einigen, ist das



362 Die Zukunft.

Leben der Natur; Dies ist die ewsige Ssystole und D«iastole,die ewige
Synkrisis und Dia«krisis, das Ein- und Ausathmen der Welt, in der

wir leben, web-en und sin-d.«Und damit stsimmt es denn überein, wenn

gelegentlich die ganze Welt als ein großes unsterblichses Jndividuum
bezeichnet wird, wenn die Natur eines lebendigen Wesens, die Ve-

stslmmtheit seiner Theile durch das Ganze, verglich-en wird mit dem un-

geheuer-n Ganzen, in welchem alle Existenzen begriffen sind: das leben-

dige Individuum, der DNkikrokosmosz ein Abbild des DNakrokosmos im

Kleinen!

. . . Dias Jdeal des Erkenntnißprozesses ist weder durch dieErkennt-

niß gegeben, dsie einseitig vom Subjekt, noch durchs jene, dsie vom Objekt
allein ausgeht oder also die ausschließlich aktiv oder passiv wäre, son-
dern durch ein Entgegenkommen von beiden Seiten. So heißt es in

den Aphorismen über Naturwissensch-aft: »Alles, was wir Erfinden,
sEntdsecken im höheren Sinne nennen, ist die bedeutend-e Ausübung und

Vethätigung eines origsinalen Wahrheitgefühles, das, im Stillen längst

ausgebildet, unversehens mit Blitzesschnelle zur fruchtbaren Erkennt-

niß führt. Es ist eine aus dem Inneren am Aeußeren sich entwsickelnde

Offenbarung dsie den Menschen seine Gottähnlichkeit vorahnen läßt.
Es ist eine Synthese von Welt und Geist, welche von der ewigen Har-
monie des Daseins die seligste Versicherung giebt«

Wird die Natur als lebendiges, ja, vernünftiges Wesen betrach-
tet, dann ist auch das ewige Geschehen in ihr als ein idseell geordnetes,
plauvoll ans Ziel stsrebendes aufzufassen: eine Aaturteleologie läßt sich

nicht ausschließen. Nun könnte es allerdings scheinen, als ob Goethe
von einer solchen nichts wissen wollte· »Natur und Kunst sind zu groß,
um auf Zwecke auszugehen, und habens auch nicht nöthig; denn Be-

züge giebts Überall und Bezüge sinds das Leben.« Und- Spinozas Kampf

yegen die Zwecke in der Natur war gerade einer dser Punkte, dies

Goethe dessen Lehre besonders gemäß erschseinen ließen; eben so hebt
er an der Kritik der Urtheilsskraft hervor, daß durch Kant hier seine
»Abneigung gegen die End-ursach-en geregelt und gerechtfertigt« war.

sAber bei Alledem hsat er, ganz ähnlich wie auch Herder, nur dsie äußer-

lich-e Teleologie im Auge und insbesondere ihre Verwendung als an-

geblich naturwissensschiaftliche Erklärung Der Zweck, wozu dsie Hörner
bem Stier dienen, kann (so schärft er ein) dsie Untersuchung nicht über-

flüssig machen, »wie er Hörner haben könne«. Die Tesleolog-ie, dsie

Goethe bekämpft, ist »die Borstellungart, daß ein lebendige-s Wesen zu

gewissen Zwecken nach außen hervorgebracht und seine Gestalt durch
seine absichtlich-e Urkraft dsazu determinirt werde«. Oder noch kürzer (in
üblich-er Terminologie) ausgesprochen: die anthropocentrische Utilität-

betrachtung Uebrigens will er gar nicht so weit gehen, diese »triviale

Vorstellungart«, die in der Gewohnheit des Mensch-en wurzelt, dsie

Dinge nur in dsem INaße zu schätzen,wie sie ihm nützlich sind-, und die

der menschlichen Natur im Ganzen bequem und zureichend ist, über-

haupt zu bekämpfen; nur vom Naturforscher verlangt er, daß er sich,
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selbst wenn er fauchsals Mensch jene Auffassung nicht loswerden könnte,

wenigstens als Naturforscher, so viel wie möglich-,von ihr entfernt
halte. Dieser Protest darf aber durchaus nicht als ein solcher gegen
alles Zielstreben in der Natur gefaßt werden. Weit davon entfernt, die

immanente Teleologie coder vielmehr Teloklisie zu verkennen, betont

sGoethe gerade, daß jeder Organismus Zweck seiner selbst ist und daß

innerhalb dieses Zweckes jedem Organ seine besondere Bestimmung zu-

komme· Ja, die größte Beständigskeit dsieser Bestimmung und im Zu-
sammenhang damit des Platzes jedes Organs gegenüber den anderen

will Goethe dazu benütztwissen, es in den verschiedensten Organismen
trotz der weitestgehenden gestaltlichen Umbildung als solches wiederzu-
erkennen Allerdings wird eine solch-e immanente Teloklisie in Ver-

bindung mit dem Gedanken, daß die ganze Welt ein Organismus ist,
offenbar leicht die Grenzen der Jmmanenz im engeren Sinn weit über-

schreiten· Und so ists thatsächlich bei Goethe, wenigstens, was den

kMenschen und seine Stellung im Universum betrifft. So sagt er, die

»plu;m«p·-eiWelt« sei nur ins Dasein getreten, »um als Pflanzschule für
seine Welt von Geistern zu dienen«. Gelegentlich wird vielleicht sogar
der LNensch als »Ueberg;ang« im Sinne Nietzsches gefaßt ; so heißt es

im Gespräch mit Falk: »Wer weiß, ob nicht auch der INensch (als
Krone der Schöpfung) nur ein Wurf nach einem höheren Ziel ist?«

Jst so die ganze Wieltentwickelung eine Wsirklichiwerdung von

Ideen, die selbst von den bisher in diie Erscheinung getretenen höchst-
st1ehendenPersönlichkeiten innerhalb der Menschheit nicht erreicht wer-

den mögen, so fühlen wir hier ein Höheres, Reine-res, das die Grenzen
unserer Erkenntniß übersteigt: ein solches Gefühl hat Goethe selbst als

das der Frömmigkeit und Religiosität bezeichnet. »Jn unsres Busens
Reine wogt ein Streben, sich einem Höherm Reinern, Unbekannten
aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, enträthselnd sich den ewig Un-

genannten ,- wir h-ei«ßens:fromm sein« Und den Gegenstand unseres
religiösen Gefühls nennen wir Gottheit. So fällt also für Goethe der

Begriff dser Gottheit mit dem der höchstenVernunft zusammen, wie er

es ausdrücklich Eckermann gegenüber ausspricht: »Ich frage nicht, ob

dieses höchsteWesen Verstand und Vernunft habe, sondern ich-fühle,
es ist der Verstand, die Vernunft selber. Alle Wesen sinds davon durch--
drungen und der Mensch hat davon so viel, daß er Theile des Höchsten
erkennen Ikann.« Gott und-,lNatur in ihrer untrennbaren Einheit stellen
so eigentlich gleichsam zwei verschiedene Seiten des Universums dar.

Man könnte dabei an eine gewisse Analogie des Universsums mit dem

Menschen als Mikroskosmios denken; in ähnlichem Verhältniß wie dort

Gott und Natur stehst hier dsie sinnliche und geistig-vernünftige Seite

am jMenschen (Leib-Seele), und damit ließe sich dann die empedoklische
Erkenntnißlehre verbinden: Mit seinen Sinnen lernt der Mensch dsie

Natur, mit seiner Vernunft die Gottheit, an der sie Theil hat, erken-

nen. Das hat Goethe auch gelegentlich ausgesprochen; dabei scheint der

Verstand, der zwischen ihnen liegt, zu kurz zu kommen. Ihm willGoethe
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nur die rein praktisch-e Welterkenntniß zuordnen; doch darf man hier
wohl an die Natur der mathematisch-mechanischen Aaturwissenschaft
als deren Objekt den-ken, eben an jene, die Kant (in seiner Kritik der

reinen Vernunft) vor Allem im Auge gehabt hat.
Und wie Goethe als Naturforscher die Jdee nicht vson der Er-

fahrsung getrennt wissen, die Teloklisie nicht als eine transszendente,
sondern nur als der Welt immanente anerkennen mochte, so wollte er

schon von frühster Jugend auf keinen anderen Gott anerkennen als

den, »der mit der Natur in unmittelbarer Verbindung steht«.Das ists,
was ihn, als er Gsiordsano Bsrunso, und wieder, als er Spinoza kennen

lernte, alsbald zu dsiesen Denkern hsinzog.: Pantheismus Pflegt man

diese Anschauung zu nennen, obgleich sie zunächst durch die Annahme
des untrennbaren Zusammenhangs von Gott und Natur charakterisirt
wird. Gott nicht vor der Natur und ohne sie, aber auch-: Natur nicht
ohne Gott. »Was wär’ ein Giott, der nur von außen stieße, das All

im SKreis am Fing-er laufen ließe? Jhm ziemt-»s,die Welt im Jnnern
zu bewegen, Natur in sich-,sich in Natur zu hegen.« Bei dieser engen

Zuordnung von Gott und Natur dar-f man jedoch nie übersehen, daß
dieses Berhältniß nichst nur eine Bernatürlischsungder Gottheit, son-
dern eine Bergöttlichung und Bergeistigung der Natur bedeutet.

Je nachdem nun mehr die moralische, ästhetische oder technische
Wirksamkeit dieser schaffenden Potenz Berücksichtigng findet, kommt
es naturgemäß zu bildlich.-symbolisichen Personifikationen der Natur,
wie etwa als Mutter, als Künstlerin oder als ökonomische Haushälte-
rin. Daß die Auffassung der Natur als Künstlerin dem Künstler nah
lag, begreift Jeder; die Zusammenstellung von Natur und Kunst be-

rührte Goethe in der Kritik der Urtheilsksraft besonders sympathisch und

entspricht der so beliebten Analogisirung der Organismen mit einzel-
nen Kunstwer«ken.Als Künstlerin verwerthet die Natur gleiche Motive

in unendlich mannischlfachen Variationen; daher die Bildung der Orga-
nismen aus in der Jsdee gleich-en Theilen (leatt, Wirbelknochen). Hier
ist jedenfalls eine der Wurzeln dser Metamorphosenlehre zu suchen.
Daneben mag wohl bei Goethe das Bestreben mitgewirkt haben, den

Aufbau und das Wachsthum des Jndivitduums zu verstehen durchs die

Fortpflanzung und den Aufbau der Gattung ; denn nur auf diese
kommt es in der Natur an, nichst aufs Individuum. Der Aufbau des

Indsividuums wäre danach- nur eineHArt Vorbereitung des Generation-

prozesses Immerhin liegt in der Analogisirung von Organismus und

Kunstwerk wohl sdsie tiefere Wurzel dser goethischen Metamorphose-n-
lehre. Goethe selbst hat allerdings seine Anschauung von der Meta-

tmorphose etwas ander-s begründet: damit, daß die Harmonie des Orga-
nismus nur möglich werde durchs die ursprüngliche Jdentität der Theile.
Doch auch die Harmonie ist ein ästhetischer Begriff, und nehmen wir

noch hinzu, daß nach Goethe jedem Organismus und Organ das Be-

düsrfniß nach Tot-alität zukommt, woraus er, zum Beispiel, durch An-

wendung auf das Auge das Auftreten der geforderten Farbe als Kon-



Goethes Niaturbetrachtung 365

trastsarbe und die angenehme harmonisch-e Wirkung neben einander

auftretender, sich fordernder Farben ableitet, so sehen wir wieder, daß
die Analogisirung von Organismus und Kunstwerk ein bedeutsames
Leitmotiv für Goethe gebildet hat. Denn Harmonie und Totalität ist
es, was er von jedem richtigen Kunstwerk (wie auch- von den voll-

endeten Persönlichskeitenz Beispiel: Wieland) ver-langt.
Die Gegensätzlichkeit oder Poliarität hat Goethe eins der zwei

großen Triebräder aller Natur (neben der Steigerung) genannt. Die

Poliasrität ist ein Eentralbegriff der goethischien Aatu.rphilosophie. Sie

beherrscht die DNetamorphosenlehre der Pflanzen, dsie Osteologie, Mete-

orsol.ogie, Farben- und Tonlehre. Goethe hat sich über die Polarität
einmal so ausgesprochen, als iob er zu dieser für ihn so charakteristischen
Anschauung durch Verallgemeinerung von Kants Konstruktion der

sINaterie aus zwei einander entgegengesetztgerichteten Kräften gelangt
wäre. Er sagt nämlich in der »Campagne in Frankreich-W »Ich hatte
mir aus iKantsNaturwissensch-oft nicht entgehen lass en, daßAnziehsungs-

kraft und Zurückstoßungskraft zum Wesen der Materie gehören und

keine von der anderen im Begriff der Materie getrennt werden könne.

Daraus ging mir die Urpolarität aller Wesen hervor, welche die un-

endliche Mannichsfaltigkeit der Erscheinungen durchdringt und belebt.«

Dieser Aeußerung steht allerdings eine andere, wie-it abweichend-e gegen-

über, wo es heißt: »Seit unser vortrefflicher Kant mit dürren Worten

sagt: es lasse sich keine Materie ohne Anziehen und Abstoßen denken

(Das heißt doch swohl, nichst Johne P.ol-arität), bin ich sehr beruhigt, unter

Dieser Autorität meine Wseltanschauung fortsetzen zu können nach mei-

nen frühsten Ueberzeugungen, an denen ich niemals irr geworden bin.«

Man könnte dieser retrosvektiven Darstellung (1814) an sich weniger
Gewicht beizumessen geneigt sein, wenn nicht die Thatsachen einen deut-

lich-en Beleg für das vollkommen Zutreffende erbrächten. Goethe hat,
ganz abgesehen von der Kompensation (die ja ebenfalls unter den Ve-
griff der Pol-arität fällt), auch sonst, in den Jahren 1790 und 1791, mit

dem Begriff der Entgegensetzung, wenn auch noch nicht mit dem Aus-·-

drsuck kPolarität, schsongearbeitet, also in einer Zeit, da er Kants Natur-

philosophie noch gar nichst kannte.

. . . Die tjiefenqurzeln des sPolaritätgedankens dürften in persön-

lichsten Erlebnissen Goethes zu suchen sein, in der ausgesprochenen
Periodizitåt seiner Natur, namentlich- dem regelmäßig wiederkehrenden
Stimmungumschslag und abwechselnden Zug zur Sammlung und Zer-
streuung, zu Einsamkeit und Geselligkeit; dann und namentlich im

Streben, gegenüber der Steigerung, die einen allmählich-en Fortschritt
bedingen würde, ein Gegengewicht zu schaffen, wodurch trotz dem Fort-
schreiten Alles sichsim Kreis bewegt.

·

VJas den Prozeß der Steigerung betrifft, die Goethe das andere

große Triebrad der Natur genannt hat, so müssen wir uns zunächst
an die Farbenlehre halten, wo auch- dieser Terminus von ihm einge-
führt erscheint. Definirt wird hier die Steigerung als »eine in sich
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selbst Drängung, Sättigung, Veschattung der Farben«; in solchem Per-

hältniß stehen dsie Farben vom Gelb zum Noth auf der einen, vom

sleau zum Piolett, ja, Noth auf der anderen Seite. Nach Goethe läßt

sich nun durch Vermehrung der Trübe des Zwischenmediums an sich
farbloses Licht vom leisesten Gelb bis zum höchstenRubinroth steigern,
und »umgekehrt steigert sich das Blau in das schönstePiolett, wenn

wir eine erleuchtete Trübe vor der Finsterniß versdünnen und vermin-

Tdern«. Diese qualitative Aenderung läßt sich übrigens manch-mal durch
rein quantitative Verhältnisse thatsächlich hervorbringen; eine rein

gelbe Flüssigkeit in einem Gefäß aus weißem Porzellan wird mit

wachsender Flüssigkeithöhe immer dunkler, zuletzt orange gefärbt, eine

rein blaue schließlichviolett erscheinen. Eine ähnliche Rolle wie in der

Farbenlehre die Steigerung, spielt in der Metiamorphosenlehre die all-

lmähliche Verfeinerung der identischen Organe, die auf eine Läuterung
der aufsteigenden Säfte zurückgeführt und, so zu sagen, chemisch erklärt

wird· Indem die Metamorphose als ein Prozeß dargestellt wird, der

»d«ergestaltsich veresdelnd vorschkreitetzdsaßalles Stoffartige, Geringere,
Gemeinere nach und nach zurückbleibt und in größerer Freiheit das

Höhere, Geistige, Bessere zur Erscheinung kommen läßt«, gewinnt er

für Goethe ganz allgemeine Bedeutung. So auch in der Osteologie:
»Die Gehirnknochen entstehen aus Wiirbelknochen. Durch Steigerung
erheben sie sich zu Sinneswerkzeugen.« Und in der organischen For-
inenlehre überhaupt: »Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und

schließtzuletzt ab mit der Blüthe und dem Samen. Jn der Thierwelt
ist es nicht anders. Dsie Raupe, der Vandwurm geht von Knoten zu

Knoten und bildet zuletzt einen Kopf; bei den höher steh-enden Thieren
und Menschen sind es die Wsirbelknoch.en, die sich anfügen und anfiigen
und mit dem Kopf abschließen,in welchem sich dsie Kräfte konzentriren.«

Ja, noch mehr, »was so bei den Einzelnen geschieht, geschieht auch bei

ganzen lKorporiati«onen«;und nachdem Goethe an die Bienen und ihren

Staat smit der Vienenkönigin als dem Kopf des Ganzen erinnert hat.
fährt er fort: »So bringt ein Volk seine Helden hervor, die . . .«

Daß die Steigerung in engem Zusammenhang mit der Polarität
von Goethe gedacht wurde, läßt sich durch mehrfache Aeußerungen be-

legen. Hier ein poetisches Zeugniß mit wenigen Worten, wo wenig-
stens aller Wandel auf stetige Entzweiung bezogen erscheint: »Die end-

liche Ruhe wird nur verspürt, sobald der Pol den Pol berührt; drum

dianket Gott, Jhr Söhne der Zeit, daß er die Pole für ewig entzw-eit.«
Die Lehre von dser Steigerung kann »als die Ausdrucksform dies

goethischen Entwickelungsgedsankens betrachtet wer-den. Darum ist hier
der Ort, wo zu der vielverhandelten, vielumstrittenen Frage Stellung
genommen werden mag: Jn welchem Verhältniß stehen Goethes An-

schauungen zur modernen Entwickelunglehre, zur Abstammung- oder

DseszendenzlehreZ Helmholtz und Haeckel waren es, die hier die engste
Berührung sahen und Goethe zum Porläufer Dsarwins prok«lamirten.
Andere Forscher äußerten allerdings wieder eine skeptisch-Ue oder gar
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negative Ansicht. Jn der Art, wie sich Goethe diese Abweichungen zu

Stande kommend denkt, scheint er sich allerdings den modernen, ins-

besondere Lamarcks deszendenztheoretischen Anschauungen zu nähern.

Worzüglich ist es die Bedeutung des äußeren Mediums (Wasser, Luft),
die er immer wieder betont; zunächst in der Metamorphosenlehre für
die Pflanzen, »dann aber auch für die Thiere in den osteologischienAuf-
sätzen So wir-d von den Pflanzenblättern, die unter dem Wasser
wachsen, gesagt, daß sie gröber orgianisirt seien als die anderen, dser

freien Luft ausgesetzt-en; ja, die selbe Pflanzenart entwickelt glattere
und weniger ausgebildete Blätter in tieferen, feuchsteren Orten und

bringt, in höhere Gegenden versetz.t,rathe, mit Haaren versehene, feiner
ausgearbeitete Blätter hervor. Weiter wirken die verschiedenen ele-

fmentaren Naturkräfte sauf den allgemeinen Typus ein, der sich ihnen
bis zu einem gewissen Grade fügen muß. »W-ärme und Feuchtig-keit«,
sagt Goethe, »schwelltauf und bringt selbst innerhalb der Grenzen des

Typus unerklärlich scheinende Ungeheuer hervor« und »die Luft, indsem

sie das Wasser in sich aufnimmt, trocknet aus«; so entsteht der im

Gegensatz zum Fisch »magere Vogel«; »so bildet sichsder Adler durch
die Luft zur Luft, durch die Berghöhe zur Bergh·öhe«. Dies erklärt

auch die adaptive Zweckmäßigkeit: »das Thier wird durchs Umstände

zu Umständen gebildet, daher sei-ne innere Vollkommenheit und· seine
Zweckmäßigkeit nach außen«. Gerad-e die Thatsache der Anpassung
war es, die dem treuen Asaturbeobachiter nicht entging und dsie Lehre
vom einheitlichen Typus zeitigte. Das »Wiechlselhaftedser Pflanzenge-
stalten« erweckte immer mehr die Vorstellung: »die uns umgebenden
Pflanzenformen seien nicht ursprünglich- determinirt und festgestellt,
ihnen sei vielmehr, bei der eigensinnigem generischen und spezifisschen
hiasrtnäckigkeiheine glücklicheMobilität undl Bsiegsamkeit verliehen, um

in so viele Bedingungen, die über den Erdskreis auf sie einwirken, sich
zu fügen und danach bilden und umbilden zu können«.

Aber bei Alledem darf man doch die große Differenz von der

modernen Anschauung nicht über-sehen. Um eine Determination des
«

bis zu einem gewissen Grade unbestimmten Typus handelt es sich ; »die
entschiedene Gestalt«, sagt Goethe ausdrücklich-,»ist gleichsam der innere

«Ker·n,welcher durch die Determination des äußeren Elementes sich ver-

schieden bildet«. Eine Aus- und Durschibildsung des Urtypus hat also
Goethe im Sinn, nicht eine Umbildung der besonderen Individuen ;

nicht eine blutsverwiandtschaftliche, reale Abstammung, sondern eine

Deszendenz im ideellen Sinn. Erst gegen das Lebensend-e, da Goethe
mit den neuen Lehren, wenn auch nur mittelbar, in Berührung kam,
schloß er sischihnen begeistert an, ohne wohl den prinzipiellen Unter-

schiedszu den eigenen früheren Jdeen zu merken. Sofinden wir denn

erst nach 1820 Ansätze zur Behauptung einer reale-n Deszendsenz, einer

Transformation der Thierformen selbst in einander, und nicht einer

bloßen Modifikation oder jeweiligen Determination des allgemeinen
Typus. So insbesondere im Anschluß an ein Werk vson D-’Alton über
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die Faulthiere und die Dickhäutigen, wo Goethe von einem walfisch-
ähnlichen Thier durch Uebergang auf das sumpfig-kiesige Festland sich
sowohl das Riesenfaulthier wie das Ai entstanden denkt (1822). Frei-
lich hielt er immer an engen Grenzen einer solche-n Umwandlung fest.
sAuch 1824, wo er sich eine DNittheilung dies Dr. Sturm, dsaßdsurch
!Kreuzung entstandene Rassen bestehen könnten, notirt, fügt er sogleich
hinzu: »Freilich muß die Umwandlung eine Grenze haben und nur

die Vollkommenheit des Geschöpfes kann sie bestimmen.« Besonders
deutlich hat Goethe diesem Willen zur Beibehaltung des Artbegriffs
indirekten Ausdruck verliehen, indem er einige Sätze seines Freund-es
IMseyernicht nur abgedruckt, sondern auch als Zeugniß reiner Sinn-s-

und Gieistesgemeinschaft bezeichnet hat. ,,«"edesbesondere Aaturwesen
beschreibt außer dem großen Kreislauf alles Lebens, an dsem es theil-
hat, noch eine engere, ihm eigenthsümlichseBahn ; und das Charakte-
ristische dieser Bahn, welches sich aller Abweichungen ungeachtet in

einem Umlauf wie in dem anderen durch dsie fortgesetzte Reihe der Ge-

schlechter ausspricht, dies beharrlich Wiederkehrende im Wechsel der

Erscheinungen bezeichnet die Art. Aus innigster Ueberzeugung be-

haupte ich fest: gleicher Art ist, was gleichen Stammes ist« Es ist un-

lmöglich,daß eine Art aus der anderen her-vorgehe; denn nichsts unter-

bricht den Zusammenhang des nasch einander Folgenden in der Natur ;

gesondert besteht allein dias ursprünglich neben einander Gesstesllte Wer

aber sie (die Abweichung-en, dsie in einzelnen oder auch mehreren Um-

läufen des Lebens vorkommen und die man Varietäten, Abarten nennt)
für Arten nimmt, darf das Schwankende des ihnen willkürlich- zuge-

schiriebenen Charakters nischstder Natur beimessen oder gar daraus auf
ein Schwanken der Arten überhaupt schließen.Sollte aber wirklich in

irgendeiner formenreichien Gattung durchaus keine Grenze, welche die

Natur selbst achtet, zu finden sein: was hindert uns dann, sie als eine

einzige iArt, alle ihre Formen als eben so vie-le Abarten zu behandeln ?

So lange der Beweis fehlt, der schwerlich je zu führen, daß überhaupt
in der Natur keine Art bestehe, sondern daß jede, auch die entfernteste
Form durch Mittelglieder aus der anderen hervorgehen könne, so lange
muß-man uns jenes Verfahren schon gelten lassen.«

Bedenkt man, daß die moderne Abstammunglehre vor Allem die

Bedeutung hat, von der Anschauung der Arten-Konstanz unabhängig
zu machen, ja, die »Art« als bloßes Scheiniding zu eliminiren, so kann
man Goethe offenbar nicht als Propheten oder Vertreter dieser Lehre
bezeichnen. Goethe schneidet ganz bewußt die Möglichkeit einer immer

fortschreitenden Umbildung ab ; er denkt ersichtlich an eine Rückkehr,
an eine nicht in geradl.iniger, sondern geschlossener cirkularer Bahn er-

folgende Entwickelung eben-so wie auch im allgemeinen Weltgeschiehen.
Nicht lDarwins, sondern Herders entwickelungtheoretischer Anschauung
war unser Dichter nah-·

Wien. DKKarlSiegeL



Krisis 369

Krisis?

Verplötzliche Sturz der Kan«ada-Aktien hat der Börse einen hefti-
·«

gen Schreck eingejagt. Die Vankmänner zuckten die Achseln und

hüllten sich in vornehmes Schweigen. Sie schienen nicht mehr zu wis-
sen, was sie Über dsie amerikanischen Verhältnisse sagen sollten. Jst die

leatastrophe der Franziskobahn der erste Akt eines großenWirth-schaft-
dramas2 Mancher Viörfenmann sprach: »Die Yankees sind pleite.« Ob

damit Gegenwart und Zukunft des Niefenlandes abgethian ist ? Die Er-

nüchiterung in der K·anad-a-Vox hat jede Milde aus den Gemüthern

entfernt. Seit dem Höchstkurs des vorigen Jahres sind 60 Prozent ver-

loren. Das ist keine Vagsatelle Die Ursache des Rückganges soll eine

kanadifche Finanzkrifis fein. Die englischen Geldbehälter sind zum

Besten der Eifenbahnen, Vrovinzen und Städte Ksanadsas geleert wor-

den und von den Milliarden, die Lombardstreet der europäischen Wirth-
schaft zur Verfügung stellen kann, ist ein guter Theil nach dser stolzesten
britischen Kolonie ausgewandert. Aber Europa hat selbst gewaltigen
Hunger nach Viargeld und gönnt dem entfernteren Kunden den Segen
inicht Wird der Geldstrom dünner, dann verwandeln die großen Auf-
wendungen, die zur Förderung der Vodenfpekulation gemacht wurden,
sich in lästige Verpflichtung Eine Wirthischaftkrisis entsteht, wenn das

angelegte Kapital nicht mehr genügend-e Nahrung erhält. Kanada be-

sitzt große natürliche Reichthümer, die aber ohne fremdes Geld und

fremde JNenfchen nicht nutzbar gemacht werden können. Diese Kräfte

soll eine ungeheure Aeklame herbeischaffen, von der ichs hier schon
sprechen mußte. Die Ganadian Pacific hat an Eifer und Geld nicht ge-

spart; fie muß für das eigene Wohl sorgen. Jhre Einnahmen find nur

noch langsam gestiegen und dann sogar gesunken. Ganz ohne Erfolg ist
aber die kanadische Reklame nicht geblieben. Die großen englischen
Nhedereien berichten von einer ungewöhnlichen Zunahme der Aus-

wanderung nach der Dominion. Dabei habe sich die Physiognomie der

Auswanderer merkbar geändert; sie kommen jetzt mehr aus dem Mittel-

stand als aus idem »IV-roletariat.lG eschäftsleute, Hand-werker,V-auern, die

in leidlichem Wohlstand leben, verlassen die heimath, um in der reichen
englischen Kolonie Bürgerrechstzu erwerben. Daß Europa fich einer

solchen Entwickelung nicht freuen darf, ist klar. Eben so, daß dsie uns-

sichere politisch-e Lage den Werbern für Kanadsa die Arbeit erleichtert
hat. Man sollte den Einfluß der miilitärischen Rüstungen, mit ihren
Niefenlaften auf Einkommen und Besitz, nicht niedrig einschätzen. Die

Verdrossenheitführt leicht in den Entschluß, anderswo das Glück zu

sverssuschen Der englisch-e Vhiilanthrop Ssir Max Wiaechter hiat fest-ge-
stellt, daß die jährlichen Ausgaben Europas für Armee und Marine

7620 DNillionen DNark betragen. Dazu kommt dser Verlust vson 5 Mil-

lionen leistungfähigen Arbeitern. Durch die Verstärkung der Rüstun-

gen werden die unproduktiv angelegten Niilliarden zunehmen, Arbeit-

leistung und Rente noch mehr geschädigtwerden- Daß solcheErwägun-
gen dazu beitragen, Händ-eund Geld aus dem Land zu treiben, ist nicht



370 Die Zukunft.

zu bestreiten. Plan bedenkt heute allzu selten, welche Wirkung die

neuen Militärvorlagen, nicht nur die deutschen, auf die Wirthschaft
haben. Freilich: Amerika scheint uns auch nicht mehr beneidenswerth.
Trotz-dem verständige Männer sage-n, nur der zweiten, von dier Deut-

fchen Bank eingeführten Serie dser Fxranziskobahnbonds drohe Gefahr,
die erste (Hsan-delsgefellschaft) sei gesund-, und trotzdem Andere meinen,
auch Kanada werde sich schnell erholen, wenn d«ie«sEng-bänidsersdemAerger
über die idem verheißenen Dreadnoughtgefchenk bereiteten Schwierig-
keiten verdaut hab en, bleisbstdie nächst-eZukunft deramerikanis chsenUnter-

nehmungen immerhin unsicher. Was wird aus Bahnen, zu deren Auf-
frischung dsas Geld fehlt? Unsere Börse war Tage lang bereit, in den

Ruf einzust;immen, den der berühmte Menkus, als er an Amerikanern

Geld verloren hatte, ausstieß: »Den Kolumbus ssoillder Schlag treffen I«

Von dem Elend der deutschen Staatspapiere hat man bis zum

Ueberdruß gehört; aber der Kurszettel zwingt zu neuen Klageliedern.
Darf man hoffen, das deutsche Publikum den relativ niedrig verzins-
lichensAnlagewerthsen zurückzugewsinnen,so lange ihm die Früchte fei-
nes Vermögen-s immer wsiedser fiskalisch beschnitten werd-en? Und dsie

Summe der Anleihen wächst in gefährlich-eHöh-e.Ende Februar 1913

wurden 350 Millionen Mark vier-prozentige Reichsanleihe, Konsols
und preußischeiSchatzanweisungenneu begeben und200Millionen Mark

Schatzscheine zum Umtausch älterer Stücke bestimmt. Der Kurs der

Esmission war niedrig: für die Anleihen 98,60, für die Schatzanweisu.n-
sgen 99; und der lErfolg war dennoch nicht groß. Die Anleihen wurden

gut untergebracht; von dsen Schatzanweisungen behielt das Konsortium
177 Millionen zurück. Außerdem haben die Banken noch 80 Millionen

Mark aus der vsorjährigen kEmission ; sie hatten also keine Luft zu neuen

Schuldverschsreibungen. Trotzdem mußte das Konssortium abermals 300

Millionen übernehmen. Jn der heißesten Zeit dses ersten Halbjahres;
kurz vor dem Semesterwechsel.s Die Einzahlungtermine wurden freilich
so gelegt, daß im Juni nusr 15 Prozent zu leisten sind; die nächsten drei

Raten werden in den folgenden drei Monaten fällig. Die Bedingun-
gen, unter dienen das Reich und Preußen ihre Anleihen abschließen,
sind zwar nicht die schlechtestesn,die je bewilligt wurden, aber kümmer-

lich genug. Die sBanken haben die neuen vierprozentigen Anleihen zum
Kusrsvon 97 übernommen (im Februar zu 98) und bekommen dazu
hoch eine Extravergütung von 0,25 Prozent für dsie in ihrem Besitz ge-
bliebenen Stücke. Blei der Fielbruaremission wurden, aus dem selben
Anlaß, 0,40 Prozent bewilligt. Diese Spenden für die trauernden Hin-
terbliebenen sind das Armuthzeugniß des Rentenmarktesz nicht das

einzige. Zu beachten sind auich dxieZinsen, dsie für!Schatzwechfel mit ein-

jähriger Laufzeit gezahlt werden. Die Hohe Finanz übernahm, außer
50 Millionen Neichsanleiheund 175 Millionen K-onf.ols",75 Millionen
cMark Schatzscheine, dsie nicht für den Markt bestimmt sind. Dafür wer-

den 51X2Prozent Zinsen vergütet; so viel, wie jeder Gefchäftsmann
zahlen muß, der seine Wechsel bei Privatdiskonteuren anbringt. Der
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Fiskns Pflegt sonst solche Zinsen nur für Schatzscheine mit kurzer Frist
zu bewilligen· 75 Niilxlionen zu 51X2auf ein Jahr: Das ist nen.

Dem Publikum werden die neuen Anleihen zum Kurs von 97,90

Prozent angeboten (.d«iealten Pierer kosten 98,20). Dieser Preis hat
Reiz; aber es giebt stärkere Lockungen; dsie dreiprozentigeNeichsanleiihe
bringt, bei einem Kurs von 75,50, 4 Prozent und eine Gewinnchance
und fremde Papiere bieten noch fettere Aussicht. Vielleicht wird das

YKonsortium den ganzen Piosten los; die Zahlungbedingungen sind ja
günstig. Aber dsie entscheidende Frage ist, wie das Publikum über die

Entwickelung der Dividendenswerthe denkt. Hält es jede Haussehoffnung
für eitel, dann wsird es für Staatspapiere zu haben sein. Schwerlichs,
wenn es an einen neuen Aufschwung glaubt. Die Bianlleiter werd-en

nicht allzu gern ihre Unterschriften unter den neuen Anleihevsertrag
gesetzt haben. Sie mußten; weil der Fiskus die DNacht hat, eine Ab-

sage zu rächen. Die neuen Steuervorlagen erstrecken sichsin dieLebens-
sphäre der Finanzwelt und könnten unangenehm zugespitzt werden«

sAuch das Depositengesetz drängt sich in den Kreis der Gedanken. wenn

die Finanzministser Geld fordern. Jedenfalls darf man den Vanken,
vor so gefüllt-en Staatspiapierlagern, nicht mehr vorwerfen, sie sorg-
ten nicht eifrig genug für Vermögensanlagen in Effekten ersten Ran-

ges. Diie Aprilbilanzen zeigten, daß die Summe dser deutschen Staats-

papierie bei acht berliner G-rofz«(banken,seit Ultimo Februar 1913, (um
51) auf 208 Alillionen gestiegen ist. Die Deutsche Bank allein ver-fügt
tüber einen Posten von 131 Millionen: 54 Millionen mehr, als die

anderen Bank-en, sieben großer Sorte, zusammen hatten.
Vsequem ist den Vanken eine Fesselung ihrer Mittel an deutsche

Staatspapiere seh-ondeshalb nicht, weil sie dadurch von einträgslicherren
Geschäften abgehalten werden· Und das Ausland ist mit seinen Trans-

aktionen noch lange nicht fertig-. Der Eifer auf beiden Seiten war ja
der Hauptanlasz für die Beschleunigung des zweiten deutsch-en Anleihe-
Lhandels Sonst wäre am Ende kein Geld mehr dagewesen. DasPubli-
kum ist für jede fremdländssicheSchuldverschreibung, die klug einge-
führt wird-, zu haben. Und Deutschland darf sich nicht durch Vritanien,
Frankreich, Amerika von den internationalen Rennplätzen verdrängen
lassen. Deshalb werden Ehinesen und Mexiskaner mit der selben Höf-
lichkeit behandelt wie der Schatzsekretär Kühn und der Finanzminister
Dr. Lentze. INexiko hat, trotz allen inneren Stürmen, eine Anleihe vion

20 DNiTllionen kl-)in Europa unter-gebracht und die GesebkschiaftNational
Railways of DNexico, an deren Aktien auch das deutsche Publikum
sGeld verlor, begab sechsvrozentige Gold-Roms bei einem internatio-
nalen Bankenkonsortium Deutsch-e Großbanken sind an dser Ueber-

nahme dieser Schuld-v erschreibungen betheiligt, d-"ie,·lbei einemKurs von

97 und der Parirückzahlung am ersten Juni 1915, in allen erdenk-

lichen Reizen schillern. Das Königreich Bayern aber konnte in diesem
tJahr noch keine Anleihe unterbringen (»wegen der ungünstigen Geld-

ve«rh.ältnisse-«)und frettet sich mit Schatzscheinen durch. Die letzten
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bayersischen Schatzwechsel wurden vor einig-en Wochen in London, mit

Its-m Prozent, diskontirt. Läge Bayern auf der westlichen HalbkugeL
so fände es ergiebige Geldquellen. Durch die deutschen Anleihen kam

die Stadt Budapest um einen Abschluß mit der deutsch-en Hochfinanz.
lEine fünfprozentige Anleihe im Betrag von 80 bis 90 Millionen

Mark sollte voneiner dseutschen Finanzgruppe, Unter Führung der

Dresdsener Bank, emittirt werd-en. Der Plan iist vertagt worden«

Die Fülle der fremden Renten erleichtert die Liquidiität nischst.
Der Status der Großbanken hat sich verschlechtert Die K«red-ite,die

sie geben, sind, wie die Gestaltung von Debitoren und Accepten zeigt,
nicht kleiner geworden und die Ssumme der leicht greifbarsen Mittel

hat sichverringert. Die Kreditinstitute müssen auf Geschäfte sehen, die

ihnen Gewinn bringen; sonst können sie ihre Dividenden nicht auf der

Höhe halten. Dlie Bankaktie galt bisher als Anlagepapier. Ossenbar
smlkßtvautman der Rentabilität der Bankenkapitalien schon; denn das

Geschäft in Bankaktien will nicht mehr recht gehen. Gelder der Bank-

welt sind ein Angelpunkt der Konjunktur-frage Die Börse verliert den

tGlauben und dsie Banken interveniren nich-t, weil sie ihre Mittel für
neue Geschäfte brauchen. Der Bezirk der Kassapapiere ist sich selbst
überlassen und wir sahen Kursrsückgänge wie in Tagen schlimmer Gr-

schütterung.Sonst durften die Banken um die Zeit der Sonnenwend-

feuer daran denken, ihre Außenstände in Effekten umzuwandeln. Da

wurden in der Industrie die Bankguthaben getilgt und durch Schuld-
verschreibungen oder Aktien ersetzt. Die Fsinanz kam zu ihrem Geld,
das Piubliskum zu neuen Papieren. Beide Theile waren zufrieden.
Heute ist auf diesem Wieg nichts zu pflücken· Die Industrie muß weiter
hohe Viankzinsen zahlen für die Gelder, die ihr die Kreditinstitute nicht
kündigen können, weil Niemand da ist, der die Bankenguthaben kapi-
!tialisi-rt. Was wird der Ultimo bringen, wenn die Banken neue Gin-

schüsse auf schiwebende Engagements verlangen? Kommt es zu Exe-
kustionen, so ist die Krisis amtlich beglaubigt. Daß ein großer Theil
der Kurse jetzit niedriger ish als vorl dem Bieginn der Hochskonjunktur,
findet kaum noch Beachtung- Man wird dsie Papiere eben so gedanken-
los unter ihren Werth drücken,wie man sie über ihn hinaus getrieben
hat. Und dann wird das Schreckwort »Kr-isi.s«vor Aller Augen stehen.
Früh-er, als selbist von Pessimisten erwartet wurde, wenn die Banken

aus »demBeschluß Ernst mach-en und mindestens 50 Prozent Einzah-
lung auf die Engagements fordern. Dann entstünde ein Gemetzel. Die

schwachen ,Männer, die spielwüthigen Damen unsd die kleinen Wand-el-

lmäsdchenkönnten nicht mehr spekuliren Schon jetzt weiß mancher Vor-

steher einer Depositenkasse nicht mehr, wo er sich seiner Skorgen ent-

lajsten soll. IEr hat dsie Weisung, aussländischeAnleihen unterzubringen,
ein paar Jndustrieobligationen zu empfehlen und für eine den Chefs
nah am Herzen liegende Aktienemission Stimmung zu machen. Das

ginge allenfalls, wenn mit dem Kredit noch-.so leichtherzig gewirth-
schaftet werd-en dürfte wie in der schlechten alsten Zeit. Jetzt ists schwer-
Und hinter-Goldstückund-Marmor wird täglichaus bekliommenenSeelen

geseufzt: »Wären wir- ersst über den Sommer hinweg!« Lado n.

,-
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Referendarsjammer.
. er Artikel »Referendarsjammer« in der »Zukunft« vom letzten
z Maitag veranlaßt mich Zu einer Erwiderung Als ich die Ueber-

schrift las, glaubte ich zunächst, ein Referendar wolle in hiumoristischer
FWeiseseinen Zustand am Morgen nach einer durchzechten Racht schil-
dern; aber bald merkte ich, daß es sich um einen biitter ernsten Gegen-
stsand handelt. Der anonyme Verfasser, dser sich selbst mit einem »er-

rigen Renner« vergleicht, erstrebt in seinem jugendlichen Ungestüm dsie

plbschaffung der Referendsarszeit. Er geht also aufs Ganze ; ohne uns

freilich zu verrathen, wie er sich dsiese Reform denkt. Er beschränkt sich
vielmehr aqu die Bemerkung, eine solche Reform sesi leicht durchzu-
führen. fAber er vergißt dabei, daß noch kein Meister vom Himmel ge-

fallen ist, dsaß vielmehr, wer Meister werden will, erst Lehrling und

Geselle sein muß und der rechten Unterweisung bedarf, besonders, wenn

es sich um so wichtige Dinge wie Ehre, Freiheit und Vermögen unserer
Mitmenschen handelt. Wie der größte Maler oder Bildhauer nichts
ohne sein Werkzeug, so kann der genialste Jurist nichts ohne Gesetzes-
kenntniß sausrichten. Die bei dem Herrn Verfasser so verpönten Para-
graphen (wer hätte nicht unmittelbar vor der großen Staatsprüfung
unter dieser Jdiosynkriasie gelitten ?) lassen sich also nun einmal nicht
umgehen und dser Referendar kann sich die allerdings nicht gerade ge-

schmacksvolleBsezeichrnung »P-avagrap.henlehrling«ruhig einstecken,wenn

er sich nur bewußt ist, daß er recht viele solcher Paragraphen intus und

auch gut verdaut hat. Wenn dser Herr Verfasser weiterhin die straffe
Disziplin bemängelt, der diie Referendare unterliegen, so übersieht er,

dsaßsie nach einer langen, in völliger Ungebundenheit verbrachten Stu-

dienzeit für den jungen Beamten unerläßlich ist. Wer Das von vorn

herein als Last empfindet, wird besser thun, sich einem anderen Beruf
zuzuwenden. Sollte dem Verfasser ferner nicht bekannt sein, dsaßdas

Protokoliren eins der wichtigsten, gar nicht zu entbehrendsen Ausbil-

diungmittel ist und dsaßes nur im Uebermaß und an der unrichtigern
Stelle »gei«sttötend«wirkt? Ein Körnchen Wahrheit enthält freilich der

Brief. Die jetzt übliche Reihenfolge der amtsgerichtlichen Stationen ist
verfehlt. Würde man, wie von mir mehrfach empfohlen word-en ist, den«

praktischen Vorbereitungdienst, statt mit dem kleinen, mit dem großen
sAmtsgericht beginnen lassen, so könnte der Referendar, nachdem er bei

fdem großen Amtsgericht in allen dort in Betracht kommend-en Zweigen
gründlich ausgebildet worden ist, in dsen einfascheren Sachen des kleine-

ren Amtsgerichtes, so weit es dsie gesetzlichen Bestimmungen gestatten,
selbständig thätig sein. Bei dsen Kollegialgerichten ist eine andere selb-
ständige Beschäftigung als die der Wahrnehmung von Kommission-
terminen nach unferer Gerichcksorganisation ausgeschlossen. Jn den

Stsationen beim Rechtsanwialt und Staatsanwalt aber bietet sich dem

Referendar genügende-Gelegenheitzu selbsständsigerBsethätigung Wenn

dser Herr Verfasser endlich meint, die begabteren Referendsare seien der

Ansicht, dser Vorbereitungdienst ließe sich beträchtlichabkürzen, so kann

ich ihn auf Grund einer reichen Erfahrung versichern," daß gerade die

33
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tüchstigerenReferendare die jetzige Dauer des Vorbereitungdiienstes,der

ja auch für dsie theoretisch-en Studien ausgiebigen Raum lafsen foll, bei

der ungeheuren Ausdehnung des Rechtsgebietes eher zu kurz als zu

lang finden. Früher sagte man: »Per aspera ad astra«; heute-: »Alles,
was Yläistigift, muß fortl« Von dieser Tendenz wsirds auch- der Brief des

Neferendiars beherrscht Wer objektiv- urtheilt und sich nicht, wie der

Hierr Verfasser, damit begnügt, auf die Reformen der letzten Jahre mit

fpöttischsemLachen her-abzusehen, muß anerkennen, daß die Justizver-
waltung viel gethan hat, um das juristische Ausbildungwesen zu bes-
sern. Plan könnte vielleicht von manch-en in dieser Hinsicht getroffenen
iAnordnungen sagen, weniger wäre mehr gewesen. Aber so sehr auch
die maßgebenden Jnstanzen in Zukunft bemüht sein werden, berech-
itigten Wünschen Rechinung zu tragen: solche Utopien, wie sie der hier
besprochene Brief andeutete, haben keine Aussicht auf Verwirklichung
Für die Veröffentlichung dieses Schreibens würd-e ich dankbar sein« Jn
vorzüglichier Hochschätzungergebenst

Vreslsau. Amtsgerichstsrath Dr. A e u m a n n.

Mir scheint, Jhr HBrieffschsreiberist ein Werther der Jursisprudienz;
und fühlt sich zu schiade »zum Vrotokolführen und zu sonstigen nutzlosen
Schsreibereien«. Der Jammer liegt in ihm und nichst isn den Zuständen,
die er anklagt-. Daß der Referendar in Preußen während der vier Jahre
eine zu lange Vorbereitungzeit oder eine zu wenig selbständige Stel-

lung habe, sollte man nicht behaupten. Jch habe eher das Gegentheil
gefunden. Schon auf der ersten Station, dem Amtsgerischck, erhält der

Neferendar alsbald Gelegenheit, sich im Absetzen von Urtheilen und

Beschlüssen, in der Anfertigung von kleinen Referaten über Thatbe-
slsändeund in Gutach-ten selbständig zu versuchen. Wenn er dabei wirk-

lich etwas Brauchbares leistet, wird der Richter die von dem Referendar
angefertigten Arbeiten auch verwenden. Jn der Grundbuchabtheilung
des Gerichtes ift wiederum Raum für selbständsigeArbeit des Referen-
dar-s: im Absetzen von Eintragungverfügungen, in der Prüfung oder

Aufnahme von Va»r«teianträgen. Innerhalb des ersten Ausbildung-
jahsresswird ein tüchtiger Referendar vom Untersuchiungrichter zur selb-
ständigen Vernehmung von Angeklagten in kleineren Strafsachen an-

gehalten. Die Beispiele ließen sich ohne weitere Schwierigkeit häufen.
Ueber das Vrotokioliren der Referendare ist stets viel. gefchimpft wor-

den« lEin gutes erotoksol zu führen, ist aber eine Kunst, die Mancher in

einem YganzenLeben rnichitlernt. Fcht bin überzeugt, daß der Referendar,
der Hunderte von Vrotokolen geführt hat, unter der Anleitung eines

tüchtigen, pädagogisch erfahrenen Richters wohl allmählich die im prak-
tischen Gerichtsleben erfordserliche Gewandtheit, die Vorgänge knapp
und getreu im Vrotokol niederzulegen, erlernen wird-. Außerdem ver-

mittelt das Vsrotokol die Aneignung, Befestigung und Wiederauf-
frischung der wichtigsten Sätze des Civil- und Strafrechtes.

Dies zur Steuer der Wahrheit.’s’ RechtsanwaltTDrJVaechter.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä- Garleb G.m. b. H in Verle
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I4. Znni l913.
«

—- xlle Ynliunsi. —- 37.
—»-——-s-x-——·—-»’V—«-j

:: Thüringer ::

hWalnsanstorium

Bock BlaulcodbukksThüringer Wd d
Für Nerven-, Magen-,
Darm-, Stoffwechsel-,
Herz-, Frauenkr., Ader-

vorknlk., Abhärt.,
Brholg·, ·Masl"-- u.

Entkcttgsk. usw.

. Leitende

sAejkzteä-

«

’
an- It r.

s

,- U J Pika Wiens-barg,·

kosten-OF — oE."i-fåfsfh

MAX« « EI;E»IIIEEIFZTEEI-Ie.iksxk
Hit- Nervöso Erholungsbediirltigo, Herz-

mtt Doppelschwubendqmpfn und. stolfweohsolkranka

U——.--
—

»Bist-HerKurfiirfl" Pension tägnch 7—12 Makk.

s. Z. August Loilender Arzt: Dr· Moslotn

ab Bremen
«

htm- Schottland, Island bis f Zehlendorf-West bei Berlin

sur Eisgkenzez nach Spitz- . I.

Fing-k-..d.::.-:»»I;sss:k:.kkt.siigI Waltlsatsamnamvillatmg
Zukuck nach Bremen·

L Persönliche Leitung ast- Kas-

Preise sunlgor Lsnsaufontnslt

von Mark 500.- aufwärts.

Landausfliige Mark 120.-. -

« ·««:'

Its-II
NahmAwwstunddmckspchm

.
: konstant-In schickli- lta llsn -

« Physikal.-dläiet. Heilanstalt «

k·
f. Kern-. Heft-. Mosca-, VII-m-

Fs
I g. staff-sehnlich , Erholung--Norddeutscher

LloydBremen
und seine Vertretungen..

Aue-haust schöns- gesehm-to
Ln ge. Dss III-s Jthk geschah

- - seitens-lic-: llusslnktlIst-allerse-M
1

’

I.(1. Vlllaaltolanls Esset-both
·

,

Post Sohle-km Moden-os- Rom-
«

lw fort. Vor-. Verpfl. Vlitltllchs.

's Ita.-snlk.llsss. Intuition-In
«

W

, dotlllkkh usw-. Mod. Kansas-lebt-

i

" '

Vegünstigt durch die
Bad Munster a. Stem. anhaltend schöne

Witterung des heurigen Frühjahrs hat der Besuch des Vades einen er-

freulichen Hochstand erreicht; die Vesucherzahl hat schon jetzt das zweite
Tausend erheblich überschritten (2108). Alte wie neue Gäste sind entzückt

nicht nur von der wunderbaren romantischen Umgebung des Vades, die

,,Perle des Nahetals«, sondern auch von den prächtigen, gutgehaltenen
Parkanlagen, die in direkter Verbindung mit dem Walde stehen und zu

genußreichen Ausflilgen einladen. Mit Beginn der diesjährigen Saison
ist der geräumige Crweiterungsbau des Väderhauses in Betrieb genommen

worden, so daß jetzt in 23 Nadiumbadezellen, deren Wasser, ohne

künstlicher Crwärmung zu bedürfen,direkt aus den Quellen in die Zelle

steigt, Kranken und Genesenden durch die Heilkraft der stark radioaktiven

Väder Linderung gebracht wird. Eine besondere Attraktion ist das nach

schwedischem Piuster neu eingerichtete Zanderinstitut, welches sich einer

äußerst regen Inanspruchnahme erfreut.
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Ill. »Mein- llorkllanclskahkt«. M«
dem WIIICIIIICPIZIICL Vom 7. bis 31.."lnli. Amster-

dam. Loen, 0je, Hellesylt, Aalesun(1, Naes, Molcle,
liastsunch Tromsö, Nordkap. Hammer-le I tznr Ueber-
nahme dor Post), Lyngensjord, Nariisik (Ausklug- mit
der nördlichsten Bahn liluropas nach der Reichs-

grenze sehwedens), svartisen, Troncllijem, Merol(.
Balholmen. Gudwangem Bergen, Odem-, Helgoland
(nur bei günstigem Fvetterx Amsterdam. Fahr-preis
samt Verpklegung von Ca. M. 4s7.— an.

IllL »Deine Wunderblume-. Mk

Sols-bergen uacl dem ewigen Eise. vom 4. Dis
31. August. Amsterdam, Naes, ltaktsund, Tromsii,
Nordkap, Spitzbergen sAukenthalt in den Gewässern

spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis), Hammerfest,
Lyngenkjord, Narwik, Trondhjern, Merol(, Hel«es-vlt,
0ie, Loeo, Sude-angeln Bergen, Amsterdam Fahr-

prejs samt Verptlegung von ca. M. Esa— an-

l10 Vom 4. bis 29 September.
Amsterdam, Ostende, Cowes (aul der lnsel ijghtx

Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago),
Lissabom Oadix (sevilla), Dinger-, Gibraltar, Algier,
Tunis, Malta, Cattaro, Gravosa (Ro«gusa). Triest

Fahrpreise samt Verkpklegung von ca« M· 440.— an-

. erhstkeisenahGriechenlan, klet-Tiiniei u. clek Keim.
Vom 3. Okt. bis 2. Nov. Triest, Korsa, Piräus CAtshen n. El(-usis). Konstantinopel
sselamlik), Yalte (Kurzut’, Livadia). Batum (1’iilis), Mudanja ( Brussa), smirna llslk)hesus).
Nauplia (Arg-os), Oatacolo (01·ymk)ia·), Gravosa (Ragusa), Busi (Grotte). Brioni. Triesl..

Fahr-pr. samt verptL v. ca. M Soo. — em. Laodanstliige durch Thos. Oook ö- son,Wien.

I c I c c c c II E

uns-unr-

ass-

Prospekte gratis und Auskünkte bei den Generalagenturen des Oesterroielsisehen

Llwth Berlith Unter den Linden 47; cäln, XVallrakplatz 7. Frankfurt a. Ill« Kaiser-

Strasse31; pliiaelserh Weinstrasse 7, Hamburg Neuer Jungfernstieg 7; Dresiletk
Alkred Kohn, Ohristianstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring :3; lkreslau.
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue sehweidnitzerstrasse 6. Wien l, Kenntnis-

rings ti; Geni, A. Nun-eh le Coultre ö- Oo·, Grand Quai 24; Prag Il, 1silenzelsplalz ti7.
I- s- ss s- »gut«-as- ss --- -- -- a --- s-» « « - sus s- s n s- s- s- ss « s- ss s-» s- « suunuunnns ss s- iuunt Iuc iu- s- is »in- Ins tut a it It ss s- ts a st ss s- sns « ss su-

-
su-

I
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Adl. schlossgllt in Sohlesnigsllolsteia,
landschaftllcts schön, in der Nähe der Ostsee gelegen. Grösse ea. 2850 Morgen

ea. 2070 Acker, weizen- und riibentähig. 94 XViesech 276 lliitung, Wald, Rest

emsig-en Garten usw.). HochherrschaktL schloss mit 28 Zimmer-n. Zentral-

heizung, Wasserleitung, elektr. Licht in herrlichem alten Park. Vorziigljche
Wirtschattsgebäude, gut gepflegte Jagd. qusgezeiohnetes lebendes und totes
lnventar. Gut-er Absatz beste Bahnverbindungs. Anzahlung 400 000 Mk-

0kt’. unter »Is. l(. 70« an Pllttners Ann.-l3ilro, Berlin c.54.

Bis Ende der ersten Junitvoche sind gegen 5000 Fremde zur An-
Bad Elster« meldung gekommen, von denen etwa 2500 noch anwesend sind.

Bereits über 900 Bäder werden täglich verabreicht. Entsprechend dem guten Besuch des Bads

sind auch die festlichen Veranstaltungen zahlreich. AUS dem Festprogramm für Juni strien hervor-

gehobem 15. Juni: Kaiserjubiläumsseier mit Jllumination und Volkebelustiguugeiu 24.Jnui:

Brunnenfest, Anssåhtung des Hermann und Dkirothea-Tkestspielg. Das Aerztefraucnheim ist

auch in diesem Jahre in der Lage, bediirstigen Witwen nnd Frauen deutscher Aerzte ganze oder

halbe Freistcllen zu gewähren und kann dies jetzt infolge reicher Zuwendungen in erhöhtemMaße

gegen früher tun. Anmeldungen sind an Sanitätstat Dr. Köhler-Bad Elfter zu richten.
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Pol-technisches last-tut
MIN-M———«-—«-——»——:«W I. es- n.WWW

Abt. siir

Mssr.hinenhsu, Elek-
troteclinik, lslelzun .

Gus- u. Wasserm- .

Handelsingnh Hoch-

· has-, Halb-m Eise-I-

. »

u. Staatsamt-dem

TO xwxxxx - 7
- T ’· Vierteljährljch neue

» .« ,
-

- Vorn-. Kein For-jen-

Zwang. Alle Vor-

. kenntn bokücks·, da-
·- het- 1(iirz. StudienC

s 5LabonLehrwerksh

Jahresb-equ. 1685·

Programm umsonst-.

sanatorlumEhenhausen
700 m hoch — bei München

Illk Innere-, Nerven-, stossweclsselkkaalte
uacl Stdoluagsbesiikftige.

kegLcomfort. 6 Häuser. Gr013. Natur-part Hydkothekap.- Zandek- Röntg i

Institut Luft- u. Sonnenbädet l. eig. Hochwalch Emähk.- u. Dlätkuken.

———- Das ganze Jahr geöffnet.

Prol. lik. Moti. lik. Julian Inn-use

OPELZu Produktion bedeutendste

Äujomobibkabkik Deutschlands

ADAU over-. Rüssel-zuerst a. u.
kiliale Berlin W.62, courbiörestk. 14
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Hötel

cumberlanti
B E R I- I N

Kuriiirstendamm 193X194
im Zentrum des Westens

Familienhotel und Pensionshaus allerersten Range-s.
Miiiiige Preise. 000 Zimmer mit Privatbaci, eingeteilt
in gröliere und kleinere abgesclilossene Wohnun en und

w Einzelzininier mit laufende-n lcalten und warmen asser.

Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und iranko.

Teiegramm-Adresse: J. c. Schweimler, General-Direktor
Bdskckivc Berlin Hoflieferant Sr· Maj. des Kaisers und Königs.

illiiienscaseilscliaiivorm. it iiiacienbecikz sahn
Zittigiesserei.

In der heutigen Generalversammlung- ist kiir das Jahr 1912 die Verteilung
einer Dividende von 100i0 beschlossen worden. Dieselbe ist Sofokt znhlbar an der
Kasse der Gesellschaft, itiiieksstmsse 41, der Iaticnzlbanlt füt- Deutschl-ach
der Gemme-Iz- und obenhin-Bank sowie bei dem Bunkhause III-un E co-
in Berlin.

Berlin, den 4. Juni 1913 Uek Vor-staats-

iempellioierFelci
Jn den neu erbauten, asplieltierten Strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmer-i
iettiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zeutrskhejzggg
Warniwasserbereitung. elektrisches Licht. Fahr-stahl etc. Einige
Hiiuser sind auch mit modernek Okenheizung ausgestattet. Säintlicne

Wohnung-en sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser eilt-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrassen sind durch elektriselie Bogenlumpen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs sit-essen-
bshnen iahren nach allen Teilen der stasit und zwar die Linien 70, 73, W ic,
99, 35 und 44. Die Fshkzcltes betragen vom Eingang des Tempelhoier
Feldes

nach dem Haileschen Tor ca. 7 Minute-h
. der Leipziger Ecke chnrlottenstrnsse ca. IS Minuten-
,, der

Ritterstrasse—liioritzh1.)latz
ca-. 15 Minute-h

, dem Dönhotiplstz ca. IS muten-
Iijine neue Linie wird voraussichtlieh im Frühjahr dieses Jahres

eröffnet und iiilirt von der Dreibnudstrasse, Ecke Kntzbaehstrasse, in

weniger als 15 Minuten zum potsdumer Platz.
«

Die untere Hintre des parkringes welcher mlt reichlichen spiel-
plätzen und einer-: grösseren Teich. det- im Sommer Zum Bootkahren
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird. ist zum Teii bereits fertig-
gestellt nnd wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben.

Zuskünkte über die zum l. April d. I. zu vermietenden Wohnungen
werden im Uietsbureau am Eingang des Tempelhoker Feldes, Ecke

Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Anat Tempeihok 627, und

in den Häuser-n erteilt. Den FViinschen der Mieter bezüglich Einschluss vo-

Waschtoiletten en die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der

Zuswnbl del Tapeten wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen.
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sWI soeben erschien in unterzeichnetem Verlege:

Josef Melnih

Graf s. J.Witte
Vorlesungen über Vollcss und

staatswirtschatt
Elnzlg berechtigte deutsche Ausgabe. Überletztu. eingeleitet von

l.Bend. Gehestet M 7.50, gebunden M 9.—

Das politische Testament eines der einfluhreichlten
si-- staatsmänner der jüngsten Vergangenheit »i-

DEUTSCHE VERLÄGs-AN8TALT lN sTUTTGART

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Julius klatschAktiengesellschaft
Bilanz-Konto per 31. Dezember 1912.

Aktien M. pl Passiv-L M. pk
Grund und Gebäude . . 6 933 672 51 Aktien-Kapital · 18 0000 O —-

Meschinen, Werkzeuge und Reserve-Fonds . . . . 1800 000 —

Utensilien . . . . . . . 3 032 082 30 Speziel-Reserve-Ponds . . 900 000 —

Pferde und Wegen . 2 — 472 0-» Teilsehuldversehreib. 6 290 000 —

Modelle . . . . . . 4 — Ausgeloste, aber- nicht ein-
Patente . . . . . . . 4 — gelöste Teilsehuldversehr. 7 000 —

Effekten und sliiekzinsen 487 827 01 Beamten UnterstiitzgS-Fds. . 260000 —

Kasse . . . . . . . 364 750 88 Arbeiter-Unterstiitzgs.-Fds. . 250000 —

Wechsel . . 177 301 55 Tnlonsteuer-Reserve-Fonds. . 75 000 —-

Avel-l(onten . . . . . 2183882 80 Dividendenseheine . . . 980 —

Beteiligungen . . . . 4 410 002 16 Teilsehuldversehn-Zinsen 22 50
sehnldner . . . . . 8 846 092 26 Amortisatioi1s-klypothek:
Bankguthaben . . . . 454 797 57 Andreasstin 71J73 . . 6 123 75
Vorräte . . . · · . . 7 916 185 06 AvalsKonto . . . . . . 2 183 882 80

Gläubiger . . . . . . . . 3415125 39

Reingew. 1912 M. 1528 202.25

Gewinnvortrag
aus 1911 . . ,, 100 217.44 1 628 419 66

34 806 654 10 34 806 654 10

Gewinns nnd Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1912.

soll. M. pl« lieben. M. ps
verwaltungs- u. Handlungs- FabrikationssGewinn . . 8 077 706 84

Unkosten . . . . . . Z 092 28055 Mietseingiinge . . 9 010 65
steuer . . . . . . . 329 625 02 Eckektenzinsen . . . . . 19 375 89

Wohllebrts-Ausgaben . . 217 188 38 Gewinn bei Beteiligungen 135 665 67
Verlust euk Aussenstiinde 27 283 92 Zinsen . . . . . . . . 81 450 As
Verlust nui Effekten . 29 043 ös«
Versicherung-en . . . . . 33 974 96

Disegio n. Teilsehuldversehr. 6 800 —

Teilsehuldversehrbgs.-Zins. . 283 185 —-

Absehreibungen . . . . . l 986 033 61

Repereturen u. Unterhaltung 790 092 24

Reingewinn . . . . . . 1 528 202 22

8 323 209 43 8 323 209 43

Die Gewinnanteilseheine per 1912 gelungen bei der lasse der Gesellschaft in

Berlin, der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin, der Deutschen Bunlk in Bei-ils
mit lll. 80,— pro stilek von heute ab zur Aus-Wang.

ssklln, den 7. Juni 1913.

Julius Pintseli Aktiengesellschaft-
lsets Vor-staatl-
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Fhciissunewalcba
Rennen.

sonntag. den Is. Juni, nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;
ll. a.

lIluIsellenbetsgess
Jagd-Rennen

(ElII-enpveis uncl gavantictsi so ccc Il.)

Zeppelin - Hanslicap
(PI-eise lc 000 M.)

Preise des- Ist-ite-

Logem l. Reihe 15 M» 2. Reihe 14 M., Z. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M»
Kinder 1 lll. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vcchltallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
karten und ofliziellen Rennprogrammen im ,,Vorkshrs-
Büro, Potsdamer Platz« (cake Josty), Weltreisebureau
,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus·
Actien-Gesellschaft zwischenAlexanderplatz. Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Krastomnibusverkehr Zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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may, ef« Jartex Oder des-W

aroxxyexwym Male-«Ame-im
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9070 was

Reingewinn
den

Verlassen-n

-
bei Heraus-

gabe ihrer

Werke in Buchlorm. Aufklärung
wird gern erteilt. ln unseremVer-

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z.60000Exemplare.
Werkes-Verlag Wilmersdorflleklax

Dssfsf sdf alles

VWHUTFS Diätel lcuron Michel-»
- Wulst-tell i

-» nach Sch rolh Essig
Ihtcilun i. minvckdcminelmpko Tag F III

«

Die
.

Generalversammlung vom Bl. Mai
d. I. hat die Auszahlung einer Dividende von

0
0

für das abgeleukene Geschäftsjahr 1912
beschlossen Der Dividendeasehein No.15
unserer Aktien gelangt von heute oh mit

60 III-l( bei det- ssnlc til-I III-Idol
usul Industrie zur Aussehlung.

Berlin, 31.Mai1913.

Reiss D Klar-tin

Aktiengesellschaft

HUTIO kLOSE
Kaikee - cressröstekei =

Kolonialwaken-Grosshandlung
HAUPTGESCHÄFT2

BERLIN W. 66, Nauerstrasse 76, neben der Keiclsssposl

KONTOR UND VERSAND:

Filiale A:

Wilmersdorf, HürnbergerpL 2

Tel. Amt Pkb. 2490

BERUN W. 66, Nauerstrasse 91
Tel. Amt centmm 1416 und 194

Filiale B:

charlotienburg,kaiserdamtnlls
Tel. Amt chari. 8473
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LINDENST III

Heilhädek
FICIITEIIIADELZAD k· Nervi.ise; Einzelbad

«

60 Ps» ZU Bäuer M. Tun und 66 Bäder M. 12,—.

.
OzollsspssuEISTqFFsÄUEI Liir Nervöse und

Henkranke, überaus elrkrjschench p. stück M. 1,80.
. Ozonwsclllsckctsgpcfl (Thiopin01 P. G.Ried91)

I. Haut-, Geschlechts-. Franc-oh RheI.1tnatism-u.wäl1r.

d. Quecksilberkur; Einzelbad 60 Pk.» 20 Bäder M. 6,—.

FÄISO III BITTÄSLIIL Seit Über 20 Jahren er-

kolgrejeh angewandt bei Sicht, lschias Edeln-nahs-

mus, Frauenleiden, nach Verletzung-en usw-

Man verlange Prospekt von der

FAISII - llIPOKTsSESELLscIAFT
Berlin S. HI. Abt. 2.



Netropol - Palast
BehreneraSSe 53x54

Palais de danse PavillonNascottc
Täglich-

——- Reunion —-

::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Getrennt-Palast —- Zier-Samuel
Jeden Monat neues Programm.rniang s Uhr.

il
J

Prachtrestanrant

—-

NATÜRlchEs
IV ,

.

f

,
«

«

spnuoktsAtz

War Im 25. März 1912 infolge Uenunziation

beschlagnahmt-
wurde am 17. Sept-. 1912 nach kurze-r Ver-

handl., obschon Z Tage k. d. Termin ange-

set,-twaron, anteigenen Antrag ehster-ts-
snwslts lreigegebenl Als Sachverständige
waren Gott« KARL-Rat Prok. Dr· A· Einlen-

bnrg u. Dr. A- Holl, d. bekannten Berliner

Nervenjirth erst-dienen

Dr. EI. Laut-erst

Sexuelle Isrjrrungen
sadismas n. Masochismus
Deutsch v. Dator-assi. 7. Aufl. 1913.

M. ö. Geb. M. .

AnskältrL knltnrii u. Sittongrschichtb
Prospekt-e irr. a. fr.

II. DURCH-L SerlInW. so, Barbarossastn 21 Il·

-; .-« von 1)ramen, Gedichten, Romanen etc-. bitten wir,
zwecks Unterbreitnng eines vorteilhaften Vor-

Schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

z, Buchkorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt nganil
ZUW Johann-Georgstr. Berlin-Haletisee.

sie-Eisi-IIMHMWHR
ou TIEIIMUMMe.m.t-.Is.

serlia sfuh crobdesrenstr. IS
Tel.: trat List-on- 7ZSS.

Prospekt »V« frei.
»

»F

schriftsteller U
Belletrjsljkundlissaysgesucht
zur Verölfentliohung in Buchkorms

Erdgeist-Verlag, Leipzigis.
Wäts seelisch-intime Charakterurd aus-

Zeiuhned u. iibsondert von jed. allgem.
stghriktdeulgx. Zeigen Guten-lit- ernster

K r ei s e.

Augsburg.

seel. = Gegensätze

Prospekt kmj v P. Paul Liebe.
20 Jahre brietI. Brgriindg. d.

- Aug-senkend Denselben-Im =

Bede- und Luft-Kaiseri-

,,Zaclcental«
Tal-N. (cernpheusen) Tau-L
Bonnhof-: Werts-braun - solireiberhsth

petersclokxgimRiesengehirge
ahnststioy

crlwlungsheim
flötel san-fortan
Neuzeitliohe Einrichtun gen. Waldreiohe,
windgeseniitzte, nebelkreie Höhe-niest-
Zentr. d. schönst-. Aus-kluge in Berg u. Tal.
Lukkbach Uebung-sapp» alle elect-n (sehr
billig-, da eig. steckt-World 11. Wasser-

snvendungen (s.usschlieselieh keinen-
Siiurereiches Quellwasser).

Zimmer mit Verpllegung von M. 6.- ah.
lm Brholungsheirn u. Hof-ei Zimmer cnis

Frühstück M- 4.—- täglich-.
Nin-: camphauserh Berlin sw. ll.
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Reims o
Walhauny Goulden öc co. Successeuks

Maison konclee en 1785.

Vgxdsjeehe

Ih- «Tk
«
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Monopolosoc

Monopolegomamårjeath

UryMonopole

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den WeinnandeL

- L

Für Insekt-te verantwortliche Alfted Weines-. Druck von Paß « Garleb G. ta. b. H. Berlin III-M


